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Der Harg Vore.
Amtliches Blatt der Stadt Elbingerode und Umgegend.

Erſcheint wöchentlich zwei mal, Mittwochs und Sonnabends. Abonnements Preis vierteljährlich 1 Mark durch die Kaiſerliche Poſt bezogen 1 Mark 265 Pfg.

Zorpuszeile oder deren Raum 10 Pfg. nach Auswärts 15. Anzeigen für die nächſte Nummer werden in der Buchdruckerei in Elbingerode, in Wernigerode bei B. Angerſtein
bis Montags und Donnerstags, abends 7 Uhr, angenommen.

Nr. 61. Mittwoch, den 2. Auguſt 1893.

Bekanntmachunbetreffend Abänderung der Anweiſung, len das Ver

fahren bei der Ausſtellung und den Umtauſch, ſowie bei
der Erneuerung (Erſetzung) von Quittungskarten (S8 101 ff.
des Geſetzes, betreffend die Jnvaliditäts- und Altersver
ſicherung, vom 22. Juni 1889, R. G.Bl. S. 97) vom
17, Oktober 1890.

Der Abſatz 2 von den Worten: „Bleibt demgemäß
bis zu machen“ und der Abſatz 3 der Ziffer 6

der Anweiſung vom 17. Oktober 1890 wird aufgehoben
und durch folgende Beſtimmungen erſetzt:

„Bleibt demgemäß die Zuläſſigkeit der Ausſtellung
zweifelhaft und laſſen ſich die Zweifel nicht alsbald be
ſeitigen, ſo bleibt es dem Ermeſſen der Ausgabeſtelle über
laſſen, entweder die Ausſtellung der Karte auszuſetzen und
der für ihren Bezirk zuſtändigen Verſicherungsanſtalt unter
Mitteilung der die Zweifel begründenden Umſtände Ge
legenheit zur Aeußerung binnen einer kurz bemeſſenen
Friſt zu geben, oder die Karte auszuſtellen und der Ver
ſicherungsanſtalt unter Mitteilung der Bedenken von der
Ausſtellung der Karte Kenntnis zu geben.

Iſt im erſteren Falle die Verſicherungsanſtalt mit
der Ausſtellung der Karte einverſtanden oder geht eine
Aeußerung von ihr binnen der geſetzten Friſt nicht ein,
ſo hat die Ausgabeſtelle die Karte alsbald auszuſtellen.

Widerſpricht dagegen die Verſicherungsanſtalt der
Ausſtellung, ſo iſt die Sache in beiden Fällen als Streitig
keit im Sinne der 88 122, 123 a. a. O. zu behandeln,
kurzer Hand an die zur Entſcheidung zuſtändige Ver
waltungsbehörde abzugeben und die endgültige Erledigung
dieſer Streitigkeit abzuwarten. Je nach dem Ergebnis
dieſes Verfahrens iſt die Ausſtellung der Quittungskarte,
ſofern ſie noch nicht erfolgt war, vorzunehmen oder end
gültig abzulehnen. War die Karte aber bereits ausge
geſtellt, ſo iſt nötigenfalls die Einziehung der Karte und
die Vernichtung der verwendeten Marken nach Maßgabe

des J 125 a. a. O. vergl. Ziffer II 8 der Bekannt
machung vom 24. Dezember 1891 Reichsgeſ.Bl. S. 399)
zu veranlaſſen

Wird die Ausſtellung der Karte aus anderen Gründen
als wegen beſtehender Zweifel über die Verſicherungs-
pflicht oder über das Recht zur Selbſtverſicherung abge
lehnt, ſo ſteht dem Antragſteller die Beſchwerde im Auf
ſichtswege zu.“

Berlin, den 14. Juni 1893.
Der Miniſter des Jnnern.

Jn Vertretung
Braunbehrens.

Der Miniſter
für Handel und Gewerbe

Jm Auftrage
Sieffert.

Deutſch-ruſſtſcher Handelsvertrag.
Es ſcheint nunmehr ſicher zu ſein, daß die ruſſiſche

Regierung ihren Maximaltarif am I. Auguſt gegen Deutſch
land in Kraft ſetzen will. Damit würden ſich natürlich
die Ausſichten auf den Abſchluß eines deutſchruſſiſchen
Handelsvertrags vorerſt ſtark verringern. Der bisher
geltende ruſſiſche Tarif iſt das Reſultat fortgeſetzter Zoll
erhöhungen, ſo daß unter ſeinem Einfluß die deutſche Ein
fuhr nach Rußland ſeit einem Jahrzehnt fortwährend zurück
gegangen iſt. Trotzdem hat Rußland noch einen Maximal
tarif errichtet, der hohe Zuſchläge auf die beſtehenden
Zölle enthält

Mit Frankreich iſt Rußland kürzlich zu einem Ab
ſchluß gekommen, nach dem die beſtehenden ruſſiſchen Zölle
in einer ziemlich beträchtlichen Anzahl von Poſitionen für
Frankreich und andere meiſtbegünſtigte Länder ermäßigt
worden ſind. Für einen Teil der Waren, auf die in dem
ruſſiſch franzöſiſchen Vertrage die Zölle ermäßigt ſind hat
Deutſchland einen viel größeren Verkehr mit Rußland, als
Frankreich. Trotzdem kann unſere Regierung auf einen
Vertrag, der dieſelben ruſſiſchen Zollermäßigungen wie der
franzöſiſche enthielte, nicht eingehen, weil erſtens dieſe Er
mäßigungen dem Grade nach ſehr unbedeutend ſind,
namentlich wenn man die außerordentliche Höhe der Zoll
ſteigerungen des letzten Jahrzehnts betrachtet, und weil
ſich zweitens der deutſchruſſiſche Warenverkehr in ganz
anderen Verhältniſſen vollzieht, als der franzöſiſch-ruſſiſche.
Rußland ſetzt ſehr viel mehr Waren nach Deutſchland, als
Deutſchland nach Rußland ab. Deutſchland iſt der größte
Abnehmer, den Rußland für ſeine Waren beſitzt.

Wenn Rußland hierauf keine Rückſicht nimmt und
glaubt, daß es mit Anwendung eines Maximaltarifs
Deutſchland beſtimmen könne, von ſeinen Gegenforderungen
für Gewährung des deutſchen Vertragstarifs an Rußland
abzugehen, ſo erklärt ſich dies zum Teil aus dem Jrrtum,
daß Deutſchland wirtſchaftlich von Rußland abhängig ſei
und namentlich das ruſſiſche Getreide für ſeinen Brodbe
darf nicht entbehren könne. Die letzten Jahre, in denen
ruſſiſche Getreideausfuhrverbote beſtanden, haben den Be
weis geliefert, daß unſer Getreidebedarf, ſoweit wir ihn

nicht ſelber produzieren, mit Leichtigkeit aus den Vertrags-
ſtaaten, Oeſterreich-Ungarn, Nordamerika, Rumänien c.
gedeckt werden kann. Zollkriege ſind immer mit wirtſchaft
lichen Nachteilen auf beiden Seiten verbunden; wir können
aber nicht einem ruſſiſchen Jrrtum zu Liebe darauf ver
zichten, daß für unſeren Vertragstarif entſprechende Kon
zeſſionen von ruſſiſcher Seite gewährt werden. Läßt es
daher Rußland auf einen Zollkrieg ankommen, ſo wird es
erfahren, daß ſeine wirtſchaftlichen Verhältniſſe viel mehr
als die deutſchen zu einem gütlichen Ausgleiche raten

Der Zollkrieg
Die deutſche Regierung hatte, wie man weiß, den

aufrichtigen Wunſch, zu einem befriedigenden wirtſchaft
lichen Verhältnis zu Rußland zu kommen. Sie hatte mit
Oeſterreich-Ungarn, Jtalien, Belgien, der Schweiz Handels
verträge abgeſchloſſen, die keinerlei Spitze gegen irgend
welchen anderen Staat hatten und deren Vergünſtigungen
jedem gegen gleichwertige Zugeſtändniſſe offen ſtanden. In
folgedeſſen ging die deutſche Regierung im vorigen Jahre
bereitwillig auf die Anregung Rußlands ein, über einen
deutſchruſſiſchen Handelsvertrag zu verhandeln. Ebenfalls
auf Wunſch Rußlands wurden die deutſchen Forderungen
für die Gewährung der bereits an OeſterreichUngarn e.
zugeſtandenen ermäßigten Zölle (Vertragstarif) formuliert.
Darauf antwortete Rußland mit ganz ungenügenden Gegen
vorſchlägen, die im Weſentlichen nur die geringen Er
mäßigungen in dem inzwiſchen von Rußland an Frankreich
gewährten Minimaltarif enthielten. Aber nicht nur das;
der ruſſiſche Finanzminiſter ließ an der Hand der deutſchen

Forderungen einen neuen Maximaltarif ausarbeiten, der
die beſtehenden Sätze des ſchon unvergleichlich hohen ruſſiſchen
Tarifs weiter mit Zuſchlägen von 20 und 30 pCt. verſah,
und es wurde gedroht, dieſen die deutſche Zufuhr vollends
abſperrenden Tarif in Kraft zu ſetzen, wenn ſich die
deutſche Regierung den ruſſiſchen Wünſchen nicht füge.

Die deutſche Regierung that, was ſie nach dieſem
zum mindeſten höchſt unfreundlichen Verhalten thun mußte
ſie nahm die Drohung nicht ruhig hin, ſondern rüſtete
ſich zu Gegenmaßregeln. Zwar wird in einer Erläuterung
des ruſſiſchen Regierungsboten geſagt, die Anwendung
des neuen Maximaltarifs ſei nötig wegen der un
günſtigen Behandlung, die ruſſiſche Waren in weſtlichen
Staaten nämlich Deutſchland genöſſen, und ſie be
zwecke nur, das ökonomiſche Gleichgewicht im internationalen

Handel wieder herzuſtellen. Dies iſt indeſſen ganz und
gar nicht ſtichhaltig; denn einmal erhebt Rußland ſchon
ſeit Jahren Differentialzölle zum Nachteil der deutſchen
Ausfuhr, was wir uns ruhig gefallen ließen, dann aber

und das iſt die Hauptſache haben wir doch nicht,
als wir unſere Zölle für Vertragsſtaaten ermäßigten, gleich
zeitig unſeren allgemeinen Tarif gegen Rußland erhöht.
Das Gleichgewicht war ſchon hergeſtellt, als Rußland
anderen Staaten auf Grund von Handelsverträgen niedrigere
Zölle gewährte. Statt ſich damit zu begnügen, wird ein
ganz neuer Maximaltarif gewiſſermaßen als Zwangsmittel
in Kraft geſetzt.

Damit iſt der wirtſchaftliche Krieg erklärt, und alle
angeſehenen deutſchen Blätter ſind einig darin, daß er mit
Energie aufgenommen und durchgeführt werden muß, zumal
da die Ausſichten in dieſem Kampfe für uns durchaus
günſtig ſtehen und Rußland anſcheinend nur durch die
zeitweilige Erſchwerung und Abſperrung ſeiner dem Werte
nach die deutſche Ausfuhr nach Rußland ums Doppelte
überſteigenden Ausfuhr nach Deutſchland, namentlich ſeines
Roggens und Weizens, von ſeinem Grundirrtum überzeugt
werden kann, daß wir wirtſchaftlich von ihm abhängig
ſeien und beſonders ſein Korn nicht entbehren könnten.

Wie in jedem Zollkriege werden auch in dieſem wirt
ſchaftliche Intereſſen auf beiden Seiten zu leiden haben.
Namentlich in unſeren öſtlichen Provinzen und ihren
Hafenſtädten ſind vorübergehende Nachteile ſchwer zu ver
meiden. Aber dieſe werden, wie zu erwarten iſt, ohne
laute Klagen hingenommen werden, in der patriotiſchen
Erkenntnis, daß ſich unſere Regierung zur Aufnahme des
Zollkriegs geradezu gedrängt ſieht und daß nur bei ener
giſcher Durchführung ein wirtſchaftlicher Friede auf gerechter
und gedeihlicher Baſis zu erlangen iſt.

Elbingerode, den I. Auguſt.
In der „vBerl. klin. Wochenſchrift wird eine Kranken

geſchichte von Vergiftung durch Hühnereiweifz mitge
keilt, die in weiteren Kreiſen bekannt zu werden verdient.
Es handelt ſich dabei um eine Vergiftung von ſechs Per
ſonen einer Familie durch Genuß einer Puddingſauce, die
aus dem etwa acht Tage aufbewahrten Hühnereiweiß,
deſſen Dotter anderweitig zur Verwendung gekommen waren,
bereitet war. Schon bei dem Schlagen des Eiweiß zu
Schaum war der etwas fade Geruch und die trübe Farbe
der ſonſt in einem reinen Glasgefäße an einem kühlen
Orte aufbewahrt geweſenen Maſſe aufgefallen, die ſich

außerdem durchaus nicht zu Schaum ſchlagen ließ. Durch
Zuſatz von dem Eiweiß einiger friſchen Eier war es indes der
ſparſamen Hausfrau möglich auch die erſte Portion noch zu der
Sauce zur Verwendung zu bringen. An dem Geſchmacke
fand ſich durchaus keine Veränderung, ſodaß dieſe ſüße Speiſe
mit Genuß verzehrt wurde. Erſt etwa 15 Stunden ſpäter
traten indes bei allen den Mitgliedern der Familie, die
weniger oder mehr von der Sauce genoſſen hatten, heftige
Vergiftungserſcheinungen auf, die ſich in lähmungsartiger
Schwäche der geſamten Muskulatur des Körpers, be
ſchleunigter Herzthätigkeit, ſtarkem Uebelbefinden und ſo
weiter kundgaben und erſt nach energiſcher therapeutiſcher
Einwirkung zum Schwinden kamen. Die Erſcheinungen
waren ganz ähnlich denen, die ſich nach Wurſt, Fleiſch
und Fiſchvergiftungen zeigen, die zweifellos alleſamt auf
einer fauligen Zerſetzung von Eiweißſtoffen beruhen. Für
die Hausfrauen liegt in dieſem Falle ein Fingerzeig, die
Sparſamkeit nicht zu weit zu treiben und vor dem Gebrauch
des zurückgeſtellten Eiweiß auf Farbe, Geruch und Dichtigkeit
zu achten.

e (Eine Beſteuerungsfrage.) Die Frage über
die rechtliche Natur von Trinkgeldern in Bezug auf die
Beſteuerung iſt nach den thatſächlichen Verhältniſſen unter
welchen ſie gezahlt und angenommen werden, zu beurtei
len. Trinkgelder ſind an und für ſich allerdings freiwillig
geleiſtete Geſchenke, welche der Beſteuerung nicht unter
liegen. Inſofern aber Kellner, Portiers in Gaſthöfen und
ähnliche Bedienſtete nach den thatſächlich beſtehenden Ver
hältniſſen auf die Trinkgelder, welche ihnen von den
Gäſten u. ſ. w. herkömmlich gezahlt zu werden pflegen,
als eine beſtändige Einkommensquelle neben dem verab
redeten Lohn oder ſtatt desſelben angewieſen ſind, iſt die
Anrechnung der Trinkgelder als ſteuerpflichtiges Einkommen
nämlich als Verdienſt der Gewerbegehülfen gerechtfertigt.

(Eine wichigte Entſcheidung für Hausbefſitzer
und Mieter.) Das Reichsgericht hat durch Urteil vom

Mai d. J. die früher von den Gerichten verſchieden
beantwortete Frage, ob der Vermieter für rückſtändige
Miete gegenüber in der Wohnung Kompetenzſtücken (F
715 P. O.) ſeines Schuldners ein Vorzugs oder
ein Zurückbehaltungsrecht habe, verneinend entſchieden.
Der Vermieter hat daher für den Mietzins auf die Kleid
ungsſtücke, Betten, das Haus und Küchengerät, auf die
perſönliche Ausübung des Berufes, ſoweit ſie dem Schuldner
für ſich, ſeine Familie und ſein Geſinde unentbehrlich
ſind, kein Zugriffsrecht.

Bericht
über die Sitzung der Ferien Strafkammer l
des Königl. Landgericht zu Halberſtadt.

vom 26. Juli 1893.
Wegen einfachen und ſchweren Diebſtahls im wieder

holten Rückfalle wurde der Arbeiter Johannes Heutens-
leben aus Wegeleben zu l Jahr Gefängnis und Verluſt
der bürgerlichen Ehrenrechte auf 5 Jahre verurteilt, während
ſein Bruder, der Arbeiter Auguſt Heutensleben, wegen
einfachen Diebſtahls und Beihülfe mit 5 Monaten Ge
fängnis als Zuſatzſtrafe und die verehelichte Dorothea
Dannenberg wegen Hehlerei mit 1 Woche Gefängnis be
ſtraft, die Ehefrau Menshauſen, Louiſe geb. Schuft aber
von der Anklage der Hehlerei freigeſprochen wurden.

Der 17 jährige Arbeiter Martin Wieszczeczynski aus
Luckowo wurde wegen ſchweren Diebſtahls zu 6 Monaten
Gefängnis verurteilt.

Der Arbeiter Karl Warmholz von hier ſoll einen im
wiederholten Rückfalle verübten ſchweren Diebſtahl mit
I Jahr Gefängnis ſühnen.

ſt 4 Monaten Gefängnis wurde die Ehefrau des
Knechts Hermann Rüdiger, Marie geb. Dard aus Blecken
dorf wegen Diebſtahls geſtraft.

Am Abend des 29. Januar d. Js. wurden die Arbeiter
Guſtav Frohwein und Franz Bachmann aus Quedlinburg
in der Flur genannter Stadt von Feldſchutzbeamten beim
Wildern abgefaßt. Als die Beamten den Frohwein viſitieren
wollten, ſträubte ſich derſelbe dagegen, ſchimpfte auf die
Beamten, bedrohte ſie mit Todtſchlag und warf mit Steinen
nach ihnen. Das Urteil lautete gegen Bachmann auf
1 Woche Gefängnis und gegen Frohwein auf eine Geſamt
ſtrafe von 1 Jahr und 5 Monaten Gefängnis, auch wurde
auf Einziehung des beſchlagnahmten Gewehres erkannt.

Wegen zweier im ſtraſbaren Rückfalle verübter Dieb
ſtähle wurde der Knecht Hermann Klinkmeier aus Horn
hauſen zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt

Wegen Nichterſcheinens einer Zeugin vertagte das
Gericht die Verhandlung gegen den Lederfärber und Muſiker
Ferdinand Gericke aus Magdeburg wegen Diebſtahls und
Unterſchlagung, nahm die ungehorſame Zeugin in eine
Geldſtrafe von 50 Mark, an deren Stelle im Unvermögens
ſalle 10 Tage Haft treten ſollen, legte ihr die Koſten des
vereitelten Termins auf und beſchloß ihre zwangsweiſe
Vorführung zum nächſten Termine

e



Politiſche Cagesſchan.

Deutſches Reich.
Se. Majeſtät der Kaiſer hat am Donnerstag

Vormittag an Bord der „Hohenzollern“ die Reiſe nach
England angetreten. Zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags
paſſierte die Kaiſerliche Yacht den kleinen Belt, und Freitag
Nachmittag Skagen. Die Ankunft in Dower ſoll am
Sonnabend gegen Mittag erfolgen.

Jhre Majeſtät die Kaiſerin unternahm am
Donnerstag Nachmittag von Wilhelmshöhe aus mit ſämt
lichen Prinzen und der Prinzeſſin, zur Feier des Geburts
tages des Prinzen Oskar eine Fahrt nach Schloß Wil
helmsthal. Am Morgen hatte aus demſelben Anlaß die
Regimentsmuſik des Jnfanterie- Regiments v. Wittich (3.
Heſſiſches Nr. 83) vor dem Schloſſe auf Wilhelmshöhe
ein Ständchen gebracht.

Se. Majeſtät der Kaiſer trifft am „10. Sep
tember in Karlsruhe ein, um den Manövern, welche
zwiſchen dem 13. und 14, Armeekorps ſtattfinden, beizu
wohnen.

Am Freitag Mittag trat das Staatsminiſterium
zu einer Sitzung zuſammen.

Dem „Hamb. Korreſp.“ iſt aus Schierke im
Harz ein Bericht über die angeblich am 25. Juli erfolgte
„Ankunft des Reichskanzlers in ſeiner Sommerfriſche zu
gegangen. Demgegenüber teilt die „Poſt“ mit, daß Graf
v. Caprivi Berlin bis zur Stunde noch nicht verlaſſen hat.

Von Emin Paſcha. Die „Times“ veröſfentlicht
einen Privatbrief des nach England unterwegs befindlichen
Londoner Miſſtonars Swan, datiert Karonga am Nyaſſaſee
26. April, worin es heißt, er habe bereits gemeldet, daß
Emin Paſcha unweit Kilonga-Longa im Oktober
von Said-bin-Abed, dem Sohn eines alten am
Tanganyika anſäſfigen Sklavenhändlers, getötet und
gegeſſen wurde. Er fügt bei: „Falls mein Brief ver
loren gegangen, wiederhole ich es.“ Mit dieſer Meldung,
meint die „Nat. Ztg. deckt ſich zum Teil die von dem
bekannten Jriänder Stokes hierher gelangte, daß Emin
Paſcha im Oktober nach Wanyema und dem Kongo ab
gereiſt und daß SaidbinAbed mit ihm gezogen ſei.
HilongaLonga werde durch Sklavenraub zerſtört. Danach
könne eben Emin im Spätherbſt ſeinen Tod gefunden
haben. „Er wäre ſicherlich bei ſeinem damaligen Marſche
mitten in die Kämpfe der Araber mit den kongoſtaatlichen
Truppen gekommen und da würde eine Niedermetzlung
nicht unwahrſcheinlich erſcheinen. Verwunderlich wäre es
nur, daß die Beamten und Offiziere des Kongoſtaates nie
eine Nachricht über den von Oſten heranrückenden weißen
Paſcha erfahren haben ſollten. SaidbinAbed ſoll übrigens,
wie die letzten Berichte aus dem Kongoſtaate meldeten, an
der Spitze einer großen Streitmacht den Kampf gegen den
Kongoſtaat wieder anfgenommen haben, nachdem es ſchon
geſchienen, als ſei der arabiſche Widerſtand vollſtändig ge
brochen. Gelöſt iſt das große Rätſel, ob Emin lebt oder
tot iſt, auch jetzt nicht; alle Wahrſcheinlichkeit ſpricht aber
dafür, daß er ermordet wurde.“

Zur ReichsſteuerNeform ſchreiben die „B. P.
N. werden Ueberweiſungen und Materikularmlagen für
einen mehrjährigen Zeitraum im voraus fixiert, ſo verbleibt
ein etwaiger Mehrertrag der Zölle und Steuern dem
Reiche naturgemäß ebenſo, wie es einen etwaigen Ausfall
zu tragen haben würde. Für das Reich erwächſt hieraus
der große Vorteil, daß dadurch die Möglichkeit wenigſtens
einer außerordentlichen Schuldentilgung ſich eröffnet. Denn
die Schulden des Reichs ſind ſehr raſch zu einer beträcht
lichen Höhe geſtiegen. Sie betragen nach dem Nennwerte
rund 1850 Millionen Mk. und werden einſchließlich der
noch nicht realiſierten Kredite aus dem laufenden Etat den
Betrag von 2 Milliarden Mk. erreichen. Gleichwohl hat
bisher keinerlei Schuldentilgung ſtattgefunden. Hier eine
Aenderung eintreten zu laſſen, iſt ein dringendes Gebot
ſolider Finanzwirtſchaft. Die Möglichkeit dazu eröffnet
ſich, wenn an das Verbleiben der Mehrerträge aus den
der Klauſel Frankenſtein unterliegenden Steuern in der
Reichskaſſe die Bedingung geknüpft wird, daß ſie, ſoweit
ſie nicht zur Decknng eines Rechnungsdefizits notwendig
ſind, zur Schuldenkilgung verwendet werden müſſen.
Freilich wird damit nur ein Anfang gemacht ſein.
Will man den Anforderungen ſolider Finanzwirtſchaft
genügen, ſo wird zu der außerordentlichen Schulden
tilgung nach eine regelmäßige Amortiſation hinzutreten
müſſen. Selbſt bei ſo produktiven Anlagen, wie ſie die
preußiſchen Staatsbahnen ſind, hat man eine regelmäßige
Tilgung von Proz. der Eiſenbahnkapitalſchuld für not
wendig erachtet, und den Kommunalverbänden Preußens
wird bei Anleihen für produktive Anlagen eine Amortiſation
von I Proz. bei ſolchen für minder produktive Anlagen
eine noch höhere Amortiſation zur Pflicht gemacht. Um
ſo dringlicher iſt es, auch im Reiche dieſem Beiſpiele zu
folgen nud die Tilgungspflicht einzuführen. Würde ve
ſtimmt, daß 1 Proz. des Nennbetrages der Schuld und
die erſparten Zinſen alljährlich zur Tilgung verwendet
werden müſſen, ſo eröffnet ſich die Ausſicht auf eine ſichere,
allmähliche Beſeitigung der Schulden und Zinslaſt, wie
ſie geboten iſt, wenn nicht die Zukunft unter den auf ſi
abgewälzten Laſten der Gegenwart erliegen ſoll.

Der Bundesrat hat nach Mitteilung des „Reichs
anz.“ in ſeiner Sitzung vom 18 Juli d. J. beſchloſſen,
den Beſtimmungen betr. die Befreiung des zu landwirt
ſchaftlichen und gewerblichen Zwecken beſtimmten Salzes
von der Salzabgabe, vom Jahre 1888 unter Ziffer 2
Abſatz 2 folgenden Satz hinzufügen: „Des Weitern iſt
die ſteuerfreie Verabfolgung von denaturiertem Handels
ſalz zum Aufthauen von Eis und Schnee auf Straßen,
Reithahnen, Straßen u. Bahnſteigen, in Abfall und
Wortröhren, Dolen (Abzugskanälen) u. Waſſerleitungs
ſchachten, zur Vertilgung des Hausſchwammes u. des
Graswuchſes insbeſondere auch an Private, Anſtalten und
Gemeindeverwaltungen, welche weder Gewerbe nach Land
wirtſchaft betreiben, zuläſſig

Der „Reichs u. Staats Anzeiger“ veröffentlicht
das Geſetz wegen Aufhebung direkter Steuern nnd
das Ergänzungsſtenergeſetz, beide vom 14. Juli 1893.

Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht das deutſch
engliſche Abkommen vom 25. Juli 1893 über die Feſt
ſetzung der Grenze der beiderſeiligen Intereſſenſphären
in Oſtafrika. Für die Verhandlungen iſt die auf Trian-
gulationen geſtützte Karte des engliſchen Vertreters Smith
zu Grunde gelegt worden mit Hinzuziehung der vom
Lieutenant z. S. Fromm unweit Wanga gemachten Ver
meſſungen. Indes ſollen zukünftige Berichtigungen von
Jrrtümern, falls ſolche ſich bei einer etwaigen Nachprüfung
herausſtellen ſollten, beiderſeitig vorbehalten bleiben.

Ausland.Frankreich und Siam. Die franzöſiſche Regierung
trifft Anſtalten zur ſofortigen Abſendung weiterer 1500
Fremdenlegionäre nach Oſtafien. Die Truppen in
Cochinchina und Kambodja erhielten Befehl, in die anſtoßenden
ſiameſiſchen Provinzen einzurücken. In Paris will man er
fahren haben, daß die fremden Offiziere des ſiameſiſchen
Heeres im Kriegsfalle ihren Abſchied verlangen würden.
Uebriges war Freitag in Paris das Gerücht verbreitet, es
wäre Ausſicht zu einer Verſtändigung zwiſchen Frankreich und
Siam. Der ſiameſiſche Geſandte in Paris, der ſich noch
immer nicht zur Abreiſe rüſtet, ſoll folgende Depeſche von
ſeiner Regierung erhalten haben Was die Abtretung der
umſtrittenen und von Frankreich reklamierten Länderſtrecken
anlangt, ſo iſt Siam geneigt, Frankreich neue Vorſchläge zu
unterbreiten unter Wahrung der Intereſſen Englands
Nach einer Londoner Meldung wurde im ſiameſiſchen Streit
falle zwiſchen Großbritannien und Frankreich eine
Einigung erzielt, der zufolge Frankreich ſeinen Anſpruch
auf den oberen Mekong aufgiebt, England das Vordringen
Frankreichs am unteren Laufe des Fluſſes nicht beanſtandet.

Der „pPetit Pariſien“ meldet aus Petersburg. Der
ruſſiſche Botſchafter in London hatte Auftrag erhalten, zu
erklären, daß Nußland den frankoſiameſiſchen Konflikt als
eine lokale Frage anſehe und von den anderen Regierungen
dieſelbe Auffaſſung erwarte. Nußland wolle völlig neu
tral zuſfehen, aber beim erſten Schritte, den irgend eine
Macht zu Gunſten Siams unternehme, würde ſich Rußland
ſofort an Frankreichs Seite ſtellen. Dem „Reuterſchen
Bureau“ wird aus Bangkok vom Freitag gemeldet, die
franzöſiſchen Kanonenboote hätten Donnerstag Abend die
Barre paſſiert und würden ſich Freitag bei der Jnſel
Kohſichang mit dem indochineſiſchen Geſchwader unter dem
Kommando Hüumanns vereinigen. In der britiſchen Geſandt
ſchaft zu Bangkok fand zwiſchen den Vertretern der auswärtigen
Mächte, den fremden Kaufleuten und den Kommandanten
der britiſchen und deutſchen Kanonenboote eine Konferenz
ſtatt, um die Eventualität einer Emente ſeitens der
Chineſen zu erörtern. Es wurde beſchloſſen, die ſiameſiſche
Regierung um militäriſche Beſetzung der Handelscentren zu
bitten. Nach einer Meldung der „Daily News“ aus
Bangkok hat die ſiameſiſche Negierung dem franzöſiſchen
Geſandten Pavie von neuem ein Schreiben über
ſandt, in welchem das Bedauern über ſeine Abreiſe aus
geſprochen und verſichert wird, daß die Regierung nur den
Frieden wolle. Unter den Europäern in Bangkok herrſcht
Beſorgnis wegen der Möglichkeit des Ausbruchs von Un
rühen. Der „Figaro“ in Paris veröffentlicht eine Unter
redung ſeines Berichterſtatters mit dem Prinzen Duongchaer,
dem präſumptiven Thronfolger von Cambodga. Derſelbe
habe erklärt, im Jahre 1891 habe ihn der ſiameſiſche
Miniſter des Auswärtigen ſchriftlich aufgefordert, eine Er
hebung gegen die Franzoſen ins Werk zu ſetzen; er,
der Prinz, habe das Aktenſtück dem franzöſiſchen Geſandten
Pavie übergeben. Der Prinz beſchuldigt die Engländer, die
Anſtifter dieſer Jntriguen zu ſein.

Großbritannien und Jrland. Ueber die Sitzung
des Unterhauſes am Freitag wird aus London gemeldet
Als Chamberlain kurz vor 10 Uhr bei der Beratung eines
Amendements zu dem neuen Finanz Paragraphen der Home-
rulebill energiſch gegen Gladſtone das Wort führte, be
grüßten ihn laute Nufe „Judas“ auf den Bänken der
Nationaliſten. Als ſodann der Vorſitzende ſich erhob, um
das Amendement zur Abſtimmung zu bringen, ertönten von
Seiten der Konſervativen Ordnungsrufe, der Läcm im Hauſe
war ſo ſtark, daß anfangs der Zweck dieſer Rufe nicht zu
erkennen war. Wie ſich ſpäter herausſtellte, wünſchten einige
Konſervative, daß T. P. O Connor das Wort „Judas“
zurückziehe. Zwiſchen mehreren Nationaliſten und Konſer
vativen entſtand ein Fauſtkampf, der nur mit Mühe
unterdrückt werden konnte. Mehrere Abgeordnete ver
liefen das Haus mit blaugeſchlagenem Geſicht. Es
war eine Szene ohne Beiſpiel in der bisherigen Geſchichte
des britiſchen Parlaments. Schließlich wurde der Sprecher
in den Sitzungsſaal gerufen, welcher zunächſt O Connor ver
anlaßt, ſich zu entſchuldigen und ſodann das Haus aufforderte,
den Zwiſchenfall zu vergeſſen und die weiteren Verhandlungen
ſo zu führen, wie es der Ehre und den Traditionen des
Hauſes entſpreche. Darauf wurde die Spezialdebatte der
Homerulebill erledigt. Im Unterhauſe teilte der Parla
mentsſekretär des Auswärtigen Grey mit, Lord Dufferin
habe Donnerstag Nachmittag telegraphiert, der franzöſiſche
Miniſter Develle habe erklärt, die Blockade beginne am 31.
Juli. Ein ſpäteres Telegramm aus Bangkok beſage,
die Blockade habe bereits am Mittwoch begonnen. Ein
weiteres Telegramm aus Singapore laute, die Blokade ſei
mit den Beginn am 27. d. Mts. angekündigt; ſich würde
ſich auf die Mündung des Golfes von Siam erſtrecken.
Drei Tage werde den neutralen Schiffen das Laden und
Auslaufen aus Bangkok geſtattet. Die Regierung habe in
Paris genaue Nachrichten verlangt. Gegenwärtig erwäge
ſie mit den Kronjuriſten die Frage der Wirkung der Blockade
hinſichtlich des neutralen Handels. Ferner erklärte Grey,
die oſtafrikaniſche Geſellſchaft ſcheiye den beſten und gewinn
bringendſten Teil des ihr abgetretenen Gebietes zu wählen
und den Reſt aufzugeben; die Regierung erwäge dieſe Frage
im Zuſammenhange mit den Vorſchlägen der Geſellſchaft.

Kleine Nachrichten.
-27 Aus Paris wird gemeldet: Eine Dynamit

Exploſion in Ablon ruft große Aufregung unter der Be
völkerung hervor. Beſtändig werden Tote unter den Trümmern
hervorgezogen. In einem Umkreis von 500 Metern wurde
Alles zermalmt. Beinahe alle Arbeiter ſind getötet. Die
Beerdigung der Opfer findet morgen ſtatt. Die Entſtehungs
urſache der Exploſion iſt noch unbekannt. Im Laufe der
Nacht iſt bei dem Direktor einer Fabrik in Enſival bei Lüttich
ein Dynamitattentat verübt worden, durch welches ein
beträchtlicher materieller Schaden verurſacht worden iſt. Ein
der That verdächtiges Jndividuum iſt verhaftet worden.
In Pindo in der Provinz Corunna in Spanien ſind einige
choleraartige Er krankungen mit tötlichem Ausgange
vorgekommen. Wie verlautet, ſind in Sinyrnag einige
verdächtige Krankheitsfälle vorgekommen. Die Krankheit
ſoll durch ein franzöſiſches Schiff eingeſchleppt worden ſein.
Dem Geſundheitsrat in Konſtantinopel war geſtern noch keine

Mitteilung hierüber zugegangen. Die Schiffsgeſellſchaften
nehmen keine Paſſagiere nach Smyrna auf. Durch eine
Pulverexploſion wurden in Hongkong 400 Häuſer zer
ſtört, und fand eine große Anzahl Menſchen bei der Kata
ſtrophe den Tod. Jn der chineſiſchen Provinz Schanei
herrſcht eine große Hungersnot. Eltern verkaufen ihre
Kinder, Tauſende von Menſchen liegen erſchöpft auf den
Straßen. Die Ueberlebenden beginnen bereits die Leichen
zu verzehren. Wiederholt iſt ſchon verſucht worden, die
Niederlaſſungen der ausländiſchen Miſſionare in Brand zu
ſtecken, da die Stimmung gegen die Ausländer eine äußerſt

erregte iſt. Auf der Straße zwiſchen Petrovatz und
Svilainatz in Serbien wurde eine Karawane von 22 Kauf
leuten von Näubern überfallen und der Karawane
25,000 Franks geraubt. Der ſpaniſche Dampfer „San
Juan“, der Hongkong am 29. Juni verließ, wurde ein
Naub der Flammen. Von 250 Paſſagieren ſind 221
umgekommen. Jn Ccetinje verlief die Gedächtnisfeier des
400 jährigen Beſtehens der Buchdruckerei des Obod-
kloſters glänzend. Die dabei gehaltenen Reden waren rein
wiſſenfchaftlicher Natur. Aus Malta wird gemeldet Das
Kriegegericht erkannte, daß der Untergang der „Viktoria“
lediglich die Schuld des Admirals Tryon war; der Kapitän
Bourke und die übrigen Offiziere der „Viktoria“ ſeien vor
wurfsfrei. Das Gericht bedauert, daß Markham nicht ſeine
Abſicht ausgeführt hat, um eine Erklärung des Signals zu
erſuchen. Es laufe jedoch den Intereſſen der Marine zu
wider, Markham zu tadeln, weil er den Befehl des perſönlich
anweſenden Oberbefehlshabers ausgeführt hat. Nach
Berichten aus Petersburg hatte ſich der Chef der Haupt
gefängnisverwaltung Geheimrat GalkenWraſki dieſer Tage
nach Niſchni Nowgorod begeben, um beſondere Verfügungen
über den Transport von Arreſtanten per Barke zu treffen.
Es war nämlich auf einer mit Arreſtanten in Perm an
langenden Barke der Ausbruch der Cholera konſtatiert
worden und infolge deſſen hatte der Gouverneur von Niſchni
Nowgorod an das Miniſterium des Innern das Geſuch ge
richtet, entweder den Arreſtantentransport auf der Wolga
zeitweilig ganz einzuſtellen oder eine ſtrenge Sanitätsaufſicht
bezüglich dieſer Transporte einzuführen. Es iſt nun dahin
verfügt worden, daß keine Arreſtantenpartie mehr als 150
Perſonen ſtark ſein darf und daß außerdem vor der Ab
fertigung der Arreſtanten aus Moskau eine ärztliche Be
ſichtigung derſelben im Gefängniſſe und auf der Eiſenbahn
ſtation ſtattzufinden hat.

Zur Tagesgeſchichte.
W. Blankenburg, 28. Juli. Da die Milchpreiſe hier

ſehr geſtiegen ſind und ſich viele hieſige Konſumenten da
gegen aufgelehnt haben, ſo hat ſich der Vorſtand des hieſigen
Bürgervereins bewogen gefühlt, eine auswärtige Bezugsquelle
zu ſuchen. Es hat nun ein auswärtiger Lieferant ſich ver
bindlich gemacht, täglich ein großes Quantum Vollmilch für
14 Pfg. pro Liter ab Bahnhof Halberſtadt nach hier zu
liefern. Die Milch würde morgens um 8 Uhr mit dem
erſten Zuge hier eintreffen und mit Bahntransport und
Austragelohn hier 16 Pfg. pro Liter koſten

W Haſſelfelde, 28. Juli. Heute Vormittag von 9
Uhr ab hielt das in Blankenburg garniſonierende III (Leib)
Bataillon Braunſchweigiſchen Infanterie Regiments Nr. 92
in dem nördlich von unſer Stadt belegenen Dreieck Haſſel
feldeKönigshof Neuwerk ein gefechtsmäßiges Abteilungs
ſchießen mit ſcharfen Patronen ab. Nachmittags marſchierten
die Mannſchaften wieder nach Blankenburg zurück.

Erfurt, 28. Juli. Der hieſige Bürgermeiſter Lange
hatte an den Oberregierungsrat v. Tzſchoppe einen Brief
geſchrieben, in welchem er mitteilt, daß er von einer Strafe
in Sachen des regierungsrätlichen Hundes Abſtand nehmen
wolle, ihn aber hiermit zum letzten Male verwarne. Dieſer
Brief der an und für ſich recht wohlgemeint war, iſt nun
unglückſeliger Weiſe in die Oeffentlichtkeit gekommen. Jetzt
beabſichtigen ſämmliche Erfurter Hundebeſitzer, die ohne Ver

warnung wegen Uebertretung des Maulkorbzwanzes beſtraft
würden, die gezahlten Strafgelder zurückzuverlangen, weil ſie
der Anſicht ſind, daß das, was einem Oberregierungsrat
billig, gewöhnlichen Sterblichen recht ſein ſollte. Nicht minder
fühlen ſich andere Uebertreter anderer Polizeivorſchriften be
ſchwert. Sie behaupten, daß kein Menſch ſie verwarnt habe
und daß der An eige ſofort der Strafzettel gefolgt ſei.

Zittau, 28. Juli. Beim Ausräumen einer Abort-
grube des hieſi en Gaſthofes Zur Sonne“ ſind drei ſtäd
tiſche Arbeiter durch Einatmen giftiger Gaſe getötet. In
der Gegend von Naumburg am Quais iſt ein Wolkenbruch
niedergegangen, der großen Schaden angerichtet hat.

Gifhorn, 28. Juli. Am 13. Juni gab der Seil
tänzer Franz Albert Herlitz aus Neubockel bei Gifhorn in
dem Orte Langlingen Vorſtellungen und ließ am Schluß
einen acht Fuß hohen aus Seidenpapier gefertigten Luft
ballon ſteigen in welchem ſich im unter Teile eine Spiritus
flamme befand. Der Ballon ſank in einer Höhe von 30
Fuß herab, und trotz ergangener Warnung ließ Herlitz den
Ballon nochmals ſteigen. Dieſer flog gegen das Strohdach
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des Köthner Behrensſchen Wohnhauſes, im Nu ſtand das
Gebäude in Flammen, und wurden außerdem ſechs weitere
Gebäude in Aſche gelegt. Die Strafkammer zu Hildesheim
hat Herlitz geſtern zu vier Monaten Gefängnis verurteilt

Goslar, 28. Juli. Eine Kunde durchläuft unſere
Stadt, welche von der Bürgerſchaft gewiß mit allſeitiger
Betrübnis aufgenommen wird; der langjährige ſtädtiſche Ober
förſter Herr Reuß hat dem Vernehmen nach zum 1. Oktober
ſeine Dienſtentlaſſung nachgeſucht, um als Forſt und Re
gierungsrat in den Herzogl. anhaltiſchen Staatsdienſt ein
zütreten.

Treſeburg, 28. Juli. Ein ſonſt im ganzen Harz
ſelten oder vielleicht garnicht vorkommendes Feſt iſt der
hier alljährlich im Juli an drei Tagen abgehaltene „Birken
tanz“ Vergangenen Sonnabend zog in den ſpäteren
Nachmittagsſtunden die fröhliche erwachſene Jugend hinaus
in das Holz und holte, wie alljährlich, mit Erlaubnis der
Forſtbehörde unter den Klängen eines Muſikchors die Feſt
birke ein. Sodann wurden von den Frauen und Jung-
frauen des Ortes bunte Bänder geſammelt, welche denn
auch recht zahlreich eingingen; ſelbſt die meiſten hier an
weſenden Sommerfriſchlerinnen beteiligten ſich durch Spenden
dieſer „bunten Gaben“. Unter den Bändern, deren einige
mehrere Meter lang waren, konnte man echt koſtbare
erblicken. Nachdem nun die Krone der Birke damit geſchmückt
war, wurde der Baum neben dem Tanzſaale aufgepflanzt.

Am Sonntag und Montag vergnügte man ſich mit
Tanz und fröhlichem Beiſamimenſein. Von der alten
Sitte, daß der Geberin des ſchönſten Bandes ſeitens
der jungen Burſchen beſondere Ehrenbezeugungen er
wieſen wurden, iſt man im Laufe der Jahre immer
mehr abgekommen. Auch wurde das diesjährige Feſt
wegen des ſchlechten Ausfalles der Heuernte, der ungün
ſtigen Geſchäftslage und des teilweiſen Arbeitsmangels

auf zwei Tage beſchränkt.
Wolfenbüttel, 28. Juli. Seit 3 Wochen iſt der

Viehhändler Albert Gutheim von hier verſchwunden, eine
Frau mit einem acht Tage alten Kinde und eine große Zahl

betrübter Gläubiger hinterlaſſend. Den Angehörigen fehlt
angeblich jede Spur über ſeinen jetzigen Aufenthaltsort, da
er nicht die geringſte Nachricht gegeben hat; doch wird ver
mutet, daß er mit einem Viehhändler aus Hannover nach
Holland. auf Nimmerwiederſehen ausgerückt iſt. Recht zu
bedauern ſind die Angehörigen, da er die geſamte Mitgift
ſeiner Ehefrau im Betrage von 20,000 Mk. mitgenommen
und ſeiner Frau noch nicht einmal etwas Haushaltungsgeld
zurückgelaſſen hat. Weit höher ſoll die Summe ſein, um
welche er zahlreiche Oekonomen in hieſiger Gegend betrogen
hat. Nach ſeiner Abreiſe machte er in den Tagesblättern

bekannt, daß er in wenigen Tagen mit großen Transporte
Vieh hier eintreffe, doch war hiermit nur eine Täuſchung
der Gläubiger beabſichtigt. Ueber die Beweggründe zu
dieſer Flucht verlautet nichts Beſtimmtes

Vom Harz, 28. Juli. Zur Hebung der Harzer
Rindviehzucht, welche neuerer Zeit wegen ihrer großen Vor
züge, nämlich ihre ausgezeichnete Marſchfähigkeit bei Er

reichung ferner Weiden in bergigem Terrain, ihre große Wider
ſtands fähigkeit gegen die Gebirgstemperatur gegen Krank

heiten, ihre Milchergiebigkeit und Maſtfähigkeit, mit Recht
ſoviel Freunde in maßgebenden land wirtſchaftlichen Kreiſen

ſind im letzten Jahrzehnt vorzugs

verſammlung des Ausſchuſſes der königlichen Landwirt
ſchaftsgeſellſchaft als kaum ausführbar erkannt. Bei der
eingehenden Heerdenbeſichtigung im geſamten Oberharz
dürfte die Heerde zu Sieber als die qualitativ unzweifel
haft beſte erkannt ſein

Frankfurt a. M., 29. Juli. Der Großherzog
von Heſſen zog ſich vorgeſtern beim LawntennisSpiel auf
dem Jagdſchloß Wolfsgarten einen Riß der Gelenkkapſel
am Beine zu.

Hannvver, 29. Juli. In dem ſtehen gebliebenen
Turme der Garniſonkirche ſind jetzt ebenfalls Erſchütte
rungen des Mauerwerks wahrgenommen worden. Der
Eingangsbogen iſt daher geſtern zugemauert und der Ab
ſperrungskreis noch weiter ausgedehnt worden.

Der hieſige Magiſtrat beſchloß in ſeiner geſtrigen
Sitzung, den am Sonntag auf der Durchreiſe nach
Kiſſingen hier eintreffenden Fürſten Bismarck auf dem
Bahnhof zu begrüßen.

Hamburg, 28. Juli. Ueber die Wegſchleppung
eines großen Geldſchrankes durch Diebe melden hieſige Blätter;
Ein Einbruch, wie er kaum in frecherer Weiſe ausgeführt
werden konnte wurde nachts in dem Hauſe der Hafen
apotheke am Neuſt Neuenweg verübt. Die Diebe über
ſtiegen zunächſt eine ſieben Fuß hohe, den Hof umgebende
Mauer, ſtießen dann den im Schloſſe ſteckenden Schlüſſel
der Hausthür zurück und öffneten dann die Thür mittels
Dietrichs. Die Meinung der Diebe muß geweſen ſein, daß
das Oeffnen des in dem hinter der Apotheke belegenen
Zimmer befindlichen Geldſchranks zu viel Geräuſch verur
ſachen würde, weshalb ſie ſich zur Fortſchaffung des ſchweren
Geldſchranks entſchloſſen. Der Schrank wurde von den
Verbrechern aus dem Zimmer nach dem Hof transportiert
und dort mittels zweier Hebebäume über die Mauer geſchafft
Von dem Hofe iſt der Transport des Geldſchrankes ver
mutlich mittels eines Ziehwagens beſchafft worden. Jn
dem Schrank waren 4000 Mark in Gold und Papier vor

anden.
Emden, 27. Juli. Die „Oſtfriſ. Ztg.“ ſchreibt:

„Ein Kind in der Regenwaſſerbacke!“ Dieſes Not und
Wehgeſchrei erſcholl geſtern Abend um 9 Uhr herum hinter
einem Hauſe in der Altſtadt. Eine Menge Volks ſtrömte
herbei und man hörte auch deutlich aus der Tiefe hervor
markdurchdringende Klagetöne. Es mußte geholfen werden,
und zwar ſo raſch als möglich; bei der herrſchenden Dunkel
heit entſtand aber eine namenloſe Verwirrung endlich, nach
dem der beſte Rat, eine Leiter herbeizuſchaffen, ausgeführt
war, gelang es, nach mancherlei Beſchwerden dieſes Mittel
zur Rettung in die Backe hinein zu zwängen, doch kaum
hatte der untere Teil der Leiter das Waſſer berührt, als
das vermeintliche Kind puſtend und pruſtend ohne jegliche
fremde Hülfe die Stiegen emporklomm und mit einem Sprung
über den Backenrand hinwegſetzte, zum Schrecken und
höchſten Ergötzen der verſammelten Menge Volks Es
war ein dicker ſchwarzer Kater! (Stürmiſche Heiterkeit.) Das
wunderherrliche Bild der Verblüffung möge man ſich in
Gedanken malen

Poſen, 28. Juli. In den ruſſiſchen Orten Radziezewo,
welche unmittelbar an der Landesgrenze (Kreis Jnowrazlaw)
liegen, ſowie in mehreren dem Kreiſe Strelno benachbarten
Ortſchaften RuſſiſchPolens ſind nach amtlicher Meldung die
ſchwarzen Pocken ausgebrochen. Die dieſſeitigen Behörden
ſind angewieſen, jeden Krankheitsfall zur Anzeige zu bringen.

Berlin, 29. Juli. Dem Böckel ſchen „Reichs
herold“ zufolge hat der neue Reichstagsabgeordnete Prof.
Dr. Förſter ſich auf Ehrenwort verpflichtet, ſich der
Deutſchen Reformpartei“ anzuſchließen. Herr Dr. Förſter
trenne ſich alſo von der deutſchſozialen Partei

Der bekannte antiſemitiſche Rechtsanwalt Hertwig
iſt in ſeiner Eigenſchaft als Reſerveoffizier vom Kriegs
gericht wegen Verweigerung des Gehorſams zu drei

Curt Laumge, Jöpfermstr. u. Ofensetaer,
Goslar, Srrikeſtraße 37/38,

b

e Haushaltskaſfer à Mk.

T überall beliebt.

J empfiehlt ſein Lage e ganter we ßer und

farbiger Kachelsfen in feuerfeſtem

Ia. Oualität à Mk. 2,00, Ila. Onglität à Mk. 1,90

Du Durch feines Aroma, Reinheit und Kraft als beſte, reellſte Marke
Niederlage n u r bei

Bad Harzbhurg. FF. h eben der

Monaten Feſtungshaft verurteilt. Hertwig war vom
Bezirkskommando zur Berichterſtattung über die breslauer
Spielangelegenheit aufgefordert worden, ließ aber die Auf
forderung unbeantwortet.

Zum Polizeioberſten und Kommandeur der Ber
liner Schutzmannſchaft an Stelle des verſtorbenen Polizei
Oberſten Paris iſt, nach der „Poſt“ der Major Johann
Grunau auserſehen worden. Die Publikation der Er
nennung dürfte in dieſen Tagen erfolgen. Major Grunau
iſt aus ſeinem aktiven militäriſchen Verhältnis bereifs aus
geſchieden, es iſt ihm mit Penſion und der Erlaubnis zum
Tragen der Uniform des Braunſchweigiſchen Jnfänterie
Regiments Nr. 92 der Abſchied bewilligt.

-27 Das Grundſtück des Thomastheaters, Alte
Jakobſtraße 30—32, wurde im Zwangsverfahren an
Gerichtsſtelle von den Gebrüdern Burchardt für 326 000 Mk.
erworben. Die Erwerber waren die alleinigen Kaufluſtigen.

Ausland.Prag, 29. Juli. Die Baumwollſpinnerei von
Kühne u. Söhne in Görkau bei Komotau iſt durch einen
Blitzſchlag in Brand geraten

Paris, 29. Juli. Aus Algerien werden von ver
ſchiedenen Orten heftige Erdbeben gemeldet, infolge deren
die Einwohnerſchaft auf freiem Felde kampiert.

Wien, 29. Juli. Wie der „Pol. Korr.“ aus
Petersburg gemeldet wird, ſteht die Ernennung von ruſſiſchen
Konſuln in Belgrad und Kragujevatz demnächſt bevor.

London, 29. Juli. Sämtliche Kohlenzechen der
Diſtrikte Leeds, Normanton, Caſtleford und Altoſts werden
heute Abend geſchloſſen; 20000 Bergleute werden dadurch
beſchäftigungslos.

Budapeft, 29. Juli. Beim 13. HuſarenRegiment
ſind angeblich 26 Mann deſertiert wegen der übermäßigen
Strenge des Schwadronchefs.

Paris, 29. Juli. Dem „Journal des Debats“
zufolge erließ der König von Siam einen Aufruf, in dem
er die Bevölkerung von Bangkok auffordert Leben und
Eigentum daſelbſt wohnender Europäer zu achten

Die „Agence Havas“ teilt mit, daß die Blockade
gegen die ſiameſiſchen Küſten von Montag ab in Wirk-
ſamkeit tritt.

Stockholm, 29. Juli. Die Erkrankungsfälle an
den Pocken in Skaraborgs Lehn nehmen zu; alle bisher
Erkrankten ſind vom Lagerplatz auf Axvall zurückgekehrte
Soldaten.

London, 29. Juli. Wie der „Standard“ aus
Peking vom 27. d. Mts. meldet, würde die chineſiſche Re
gierung Einſpruch erheben, falls die Franzoſen in Siam
über den 21. Breitengrad hinausgehen würden.

Petersburg, 29. Juli. Nachrichten aus dem
Kaukaſus zufolge iſt der Zuſtand des kranken Zarenſohnes,
Großfürſten Georg, ſehr bedenklich. Der Kranke hatte in
letzter Zeit wiederholt ſchwere Ohnmachtsanfälle. Die Aerzte
befürworten die Abreiſe des Großfürſten nach Algier-

London, 29. Juli. Einer Meldung des „Reuterſchen
Bureaus aus Brisbane zufolge wurden die Salomons
Inſeln auf Befehl der britiſchen Regierung öffentlich als
unter britiſcher Schutzherrſchaft ſtehend erklärt.

London, 29. Juli. Wie hier verlautet, ſoll in dem
ſiameſiſchen Streitfall zwiſchen Großbritannien und Frank
reich eine Einigung erzielt worden ſein, derzufolge Frank
reich jeden Anſpruch auf das obere Mekonggebiet aufgiebt,
während England das Vordringen Frankreichs am unteren
Lauf des Fluſſes nicht beanſtandet.

Newyork 29. Juli. In einzelnen Teilen des Staates
Nebraska herrſcht eine koloſſale Hitze. Die Weideplätze ſind
ausgetrocknet und das Vieh ſtirbt zu Tauſenden

New-York, 29. Juli. Die Hitze iſt hier geſtern auf
96 Fahrenheit (28720 Reaumur) geſtiegen; die Todesfälle
durch Sonnenſtiche mehren ſich.

Gebraunter

v Pol
1380 wiener Miſchung à n. 170 das Pfundh ev h

D.

g z

So Eck Grund, Gitter, Mantel
Koch

Chamott, Schmelz und Begußthon als l de S
und Kaminsöfen, r un We an 1 net e gereneiſernen Unterkaſten mit und ohne Koch
einrichtung in den bewährteſten Konſt uktionen. 15. Luxus-Pferdemarkt- le ne bietet

M herde und Gruden von Kacheln mit und ohne s 1 In d n mit 2 Pteracue Patentregulierung. Badeeinrichtungen, 2Wand- Lotterie 1 aber mit 2 Pterden
bekleidung für Küchen, Fleiſchecläden, Vſſtibülen, Pferdeſtällen ee. in einfacher I Solpstfahror mit 2 Pterden
bis hochfeiner Ausführung Umſetzung der Hefen und Herde, ſowie Reparaturen zu Marienburg in Westpreussen. 1 Coupe mit 1 Pferde
und Reinigen derſelben übernehme ich prompt und billigſt in und auch außerhalb Goslars. 1 Parkwagen mit 2 PoniesMuſterbücher, Preisverzeichniſſe, Koſtenanſchläge jederzeit zu Dienſten Zäehung am 9. September 1893. I Pagspterde

1900 6ewinne 90000 Mark. 8 gesat. u. gezänmte Peitpferde
Lose à 1 Mark, auf 10 Lose 1 breilos, Reit- u. Wagenpf., zusammen

Porto und Gewinnliste 20 Pfg. empfiehlt und J bespannte Pauipasen m
Fersendet auch gegen Briefmarken 106 Reit- und Wasenpferden.bar Ivintge, n

e

2 braune Wagenpſerde,
1,63 groß, 5- und 8 jährig, Wallach und Stute, flotte aus
dauernde Gänger, ſtehen zum Verkauf bei

Cramer Buchholz,
10 Gewinne à M. 100 20 Ge-

Winne à M. 5010 gold. Drei-Kaiser-MedaillenS Pulvermühle r Berlin W., Unter den Linden 3. 500 süberne Kater Frieärteh-

Forkurs aus t Mir Medaillen unde Anhaltische Bauschule Ze r st. 1267 Luxus- u. Gebrauchsgegenst.
vor Staatavrüfunna- Cowmilas Ko tat Aue un durch Aie Direction
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Lokales.
Jan der jetzigen ſo nmerlichen Jahreszeit iſt die

Frage: Wie verträgt ſich Obſt mit Bier 2 wieder zu be
ſonderer Wichtigkeit gelangt. Während der Eine von einem
gemiſchten Genuſſe mindeſtens die Cholera befürchtet, weiſt
ein Anderer darauf hin, daß die beiden Nahrungsmittel ſo
vielfach homogone Beſtandtheile enthalten, daß deren Ver
m ſchung für de Dauer nicht ſchädlich ſein köune. Die

ſi benundzwinzigſte Lieferung des „Handwörterbuches der
Staatswiſſenſchaften“ (Jena, Guſtav Fiſcher) bringt unter
anderem eine Abhandlung von Profeſſor Lexis über „Re
ligionsStatiſtik“. Danach beträgt die Anzahl der auf der
ganzen Erde lebenden Juden 7 403 000. (Jhnen ſtehen
gegenüber bei einer Geſammtbevölkerung der Erde von 1480
Millionen 153 Millionen Proteſtanten und 233 Millionen
Kafholiken.) Von den europäiſchen Ländern mit zuſammen
6809000 Juden erfreut ſich Rußland der größten Anzehl,

als dieſer herbeieilte, wurde fesgeſtellt, daß der angebliche
Vegetrianer als Zuthat zu der Krautſpeiſe eine Gänſe
keule, die er eingeſchmusgelt hatte, verzehrte. Sofort wurde
der Mann, der ſeinen Magen zur „Begräbnißſtätte für
Th'erleichn me“ gemacht und die heiligen Hallen, wo man
das Fleiſch nicht kennt, entweiht hitte, an die Luft be
födert.

Warnung vor Täuſchung.Frage iſt aber mehr eine prakriſche Arztfrage. Den be nämlich 3600 009. Es ſol en dann OeſterreichUngarn
kannten Grobſchmiedgeſellen half eine tüchtige Portion 1860000, Deutſches Reich 568 000, Rumänien 400000, Die große Verbreitung der ſeit 1878 bekannten und in faſt allen Famitien
Sauerkohl vom hitzigen Fieber, während en Anderer an
dieſer Portion zu Grunde ging. Aehnlich gehts mit Obſt
und Bier. Ein kräftiger und ans Biertrinken gewöhnter
Magen wird einen mäßigen Zuſatz von Obſt leicht vertragen
Perſonen hingegen, die an Verdauungsſtörungen leiden oder
an ſolche Nahrung nicht gewöhnt ſind, mögen beim Genuſſe
von Obſt vorſichtig ſein und kalte Getränke Mil h Waſſer,
Bier nach dem Genuſſe von Obſt ganz vermeiden, Kinder
aber ſollen in jedem Falle vor dem gleichzeitigen Genuß
von Obſt und kalten Getränken behütet werden.

Donnerstag Abend traf der Wirkliche Geheime Ratb,
Geheime Kabinetsrath des Kaiſers Dr. von Lucanus nebſt
Familie zit längerem Aufenthalt in Schierke ein und nahm
im „Hotel Fürſtenhöh“ Wohnung. Sicherem Vernehmen
nach hat der Reichskonzler Graf Eiprivi ſeine Harzreiſe
wegen Arbeiteanhäufung aufgegeben.

Vermiſchtes.
S Die Juden. Die ſoeben zur Ausgabe gelangte

Niederlonde 97 000, Türkei 80 000, Frankreich 56000,
Großbritannien und Jrland 46000, Bulgarien und Oſt
rumellen 24000 Jn den übrigen Ländern Europas bleibt
die jüdiſche Bevölkerungsziffer anter 10000. Ein richtiges
Bild geben diefe Zahlen erſt dann, wenn man ſie in Be
ziehung zu der Geſammtbevölkerung der be effenden Länder

bringt Unter 10000 gezählten Perſonen ſind Juden in
Rumänien 794, in Oeſterreich 478,5, in Ungarn 4!8, in
Rußland 370, in den Niederlanden 216, in der Türkei 143,
im Deutſchen Reich 115, in Bulgarien und Oſtramelten 76,
in Frankreich 146, in Italien 18, in Greoßoritannien und
Irland 12.

Jn einem vegetariſchen Speiſehauſe in Berlin er
eignete ſich am Mittage des 26. Juli ein „unerhörter“ Vor
fall An einem Tiſche hatte ein älterer Kerr, der ſchon
ſeit längerer Zeit in dem Lekal verkehrt, Platz genommen
und beſtellte ſich eine der üblichen Krauſſpeiſen. Plößlich
machte ſich unter den übrigen Gäſten große Bewegung be
merkbar. Entrüſtete Stimmen riefen nach dem Wirth, und

Auf unſer mündliches Bittgeſuch beim

Herrn Forſtmeiſter Ro eder in Elend

eingebürgerken Kohten Apotheker Richard Brandt's Schweizer
pillen (erhältlich nur in Schachteln à 1 Mk. in den Apotheken) hat zu ver

ſchiedenen werthkoſen Nachahmungen der
ſelben geführt. Es ſei deshalb hiermit
nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß
die ächten, von den Profeſſoren Hr. R.
Virchoaw, r. Von Gietl, Dr.

S Becelam, Dr. von Nussbnaum,
Pr. Hertz, Dr. von Koregynski,S Dr. Brandt, Dr. von Frerichs,h Pr. von Scanzont, Hr. G. Witt,

S Dr. ZAdeknuer, Dr. Soeder-
stäckt, Br. Lambl, Hr. Vorster,
Hr. Sattler, Dr. Deltra, Hr.Schanſhnausen und Dr. von
Hebra erprobten und als vorzüglich
bewährtes Abführmittelempfohlenen Apo
theker Richard Brandts Schwelzer

pillen eine Etikotte wie nebenſtehend das weiße Kreuz mit dem Namenszug
Richard Brandt's in rothein Grund tragen müſſen und daß alle anders
gu stehenden Wälschungen der ächten Apotheker Richard Brandt's
Schweizerpillen ſind. Das verehrliche Publikum möge ſich nun vorſehen,
daß es an ſeiner Geſundheit und an ſeinem Geldbeutel nicht zu Scha
komme.

Die Beſtandtheile der ächt en Apotheker Rich ar d Brandt'ſchen
Schweizerpillen ſind Extracte von: Silge 1,5 Gr., Aloe,Abſynth je Gr. Vitterklee, Gentian je 0,5 Gr., dazu Geian und Bitter
kleepulver in gleichen Theilen und im Quantum, um d s 50 Pillen im
Gewicht von 0,12 herzuſtellen.

Köönigs hof.
Schwarze, gelbe und rothe Platten

zum Belegen der Haueflure, rothe Flie
ßen, deutſche und engliſche Chamottſteine,zwecken, hat die Königliche Regierung, uwie uns genannter Herr mittheilt, die aſ ans geise n eTaxe wie folgt feſtgeſetzt: bolin afür ein Raummeter Torfmull 10 Pfg r 2277 eeinſpänniges Fuder 30

zweiſpänniges Fuder 50
wie wir damit zur Kenntniß der Bethei

e

S Chützenſeste? dladet freundlichſt ein

I ne
Der Vorſtand

empfi hlt W. Kuthe
Ein ſeit 30 Jahren beſtehendes, ſehr fein

ligten bringen.
Elbingerode, den 31. Juli 1893 t für jede Familie!

eingeführtes, beſtrenommirtes Nähmaſchinen
Geſchäft ſucht für Elbingerode und Um
gegend einen paſſenden Vertreter

r 5
Die Syndici der Hütungsgemeind Anſäſſige Kaufleute oder ſonſtige Gewerbeungsgemeinde. g nſäſſige KaDi b S 3 welbente, die e r dieſen ge Se eß J s t ren, belieben ihre Offerten unter Aufgabe vonmeines Lene re Staue b 15 t Ref. einzureichen unter Ho 2897 a an

vermiethen Vue Anna Wange t 3 Haaſenſtein u. Vozler, A. G., Hannover.
eErlaube mir, dem geehrten Publikum g

von Elbingerode und Umgezend ergebenſt W t übnl;er daß ich bei äußerſt billigen S Das bedeutendſte und rühmlichſt bekanntereiſen in und außer dem Hauſe Herren tGarderobe reinigen und ausbeſſern, ſowie S Dettſedern Lager
Arbeitergarderobe neu anfertigen werde e r r er elfret Nachnahme (nichtUm geneigte Aufträge bittet S Oeorait, Jul. non servyst, t verſendet ze r

d von am rn i. u De ä 2 e 5Hermann Vadſtübner S R Und AIBRECET e gute neue Bettfedern für 60 Pf. das Pfd.,bei Herrn W. Schaper, Auguſtenſtr. S m Rotkkenes vorzüglich gute Sorten M. u. 1M. 25Pf
e meinverg am Niederrhan, zug es Wenn eGeühbte Steinboſſirer Feiefenn t prima Halbdaunen nur 1 M. 60 Pf.,ſucht bei gutem Lohn T S net e ehe r v eti Bei Abnahme von d. 5 Rabatt.Wernigerode. F. Ramme. Kurhotel W alcl II h net u mgS i S Meine Fertige eiten (Oberbett, Unterbett unStädtiſche Sparkaſſe J v Kiſſen) prima Jnlettſtoff auf's Seſte gefüllt

Dinstags und Freitags, von 9 12 Uhr. B. DEAMST A. wſgunßs 2 e n Suengrn
iſt jeden Sonnabend Nachmittag und Sonntags geöffnet und empfehle ich dieſelbe ſi mr ändl E t iſ

ur re 2 4ßi
Schiedsamt: zur regen Benutzung Im Abonnement ermäßigte Preiſe Für Hoteliers und Händler Extrapreife.

Donnerstags, von 10 11 Uhr.

E. Niewerth,

für Kauf und Verkauf von Hunden, Pferden,

Jm

Thier-Hamnel e I,
Allgemeines Anzeigen-Blatt

Rindvieh, Schafen,

Die Uhrenfabrik
vonO. Dägerrnaza un Naacetaft.

B R ILIN W.Friedrich-Strasse No. 77, nahe Jiger-Strasse,
Gegründet 1866,

verkauft und versendet mit réeeller 3 jähriger Garantie
Eekcel Herren Remontoir Maree DiogéneSchweinen, Geflügel, Vögeln, Bienen, Fiſchen, landwirthſchaft e T ulichen Geräthen nd p zuk bestes Schweizer Eabrikat, mit Emaile Zittorblatt und

u rodukten, Sekundenzeig e r, Zeigerstellung dureh die Krone 12 Aſk.Volks Blatt für Land und Haus wirthſchaft, Silberne Herren Cylinder-Schlüsse]-Uhren a 10 Steine wit Goltrand 18 Aſk
ten J bſt Kultur Viehzucht und Viehhandel, Diese Uhr ist das Beste, was in e e gemacht wird nd ist mit
nden Anzeigen die weiteſte und vortheilhafteſte Verbreitung. J j i en u G iDer „Thier- Handel wi d m r einem tauftréfgen, ſich Be e de S 19 ne

intereſſirenden Publikum geleſen, iſt in Jagd, Forſt und landwirth do do. do. Aer d d de a i do eſchaftlichen Kreiſen, auf Domänen, Gütern, Fabriken, Mühlen, do. Damen-Remontoir mit Goldrand, 2 silberne Kapseln, 10 Steine 24
Förſtereien, über ganz Deutſchland ſehr verbreitet. Einen beſon a Karat. Gold-Damen-Remontoir, 10 Steine, solide U r At Mk.
deren Werth erhält der ThierHandel“ für die Inter ſſenten durch e e n et v eſeine in großer An ahl ſtättfi dende V ehe 3 14 do. do. mit Sehntzdeeke l. 65 lkder Schl e z ſindende erſendung an die Vorſtände 14 do. do. mit 3 Goldkapseln 75 150 Mker chlachthäuſer und an die Vorſtände der landwirthſchaftlichen 14 do. do. Anere- Herren Remontoir, 13 Steine, ofen 60 90 Mk.
und GeflügelVereine, an ſämmtliche OffizierCaſinos in Preußen und do. do. do. do. do. mit Schnutzdeckel 90 150 Mk.
durch das Maſſen -Auflegen in Fach Ausſtellungen Man abonniert n J mit 3 Goldkaps ln 120-—300 Mk.

0. 0. 0. 0. 0. von A. Lange Söhne Glas
hütte b. Drezcten 250 3000 Afk.Wecker-UDhren mit Aneregang, in jeder Lage gehend mit Soknndenzeiger. 5 Mk.

Grosse Answahl in Regen Br. len u. hrego, rn T ne- undIlustrierter Preis-Kourant gratis und franko. s
Jamtliche Dhren ind sorgkältig abgezo n ind regnliert. Vereandt näcn Aunsser-

bei allen Poſt Anſtalten zu 50 Pfg. pro l. Jahr. Für Inſerate koſtet
die 5geſpaltene Korpuszeile 20 Pfg. Alle Zuſendungen erbeten an

Verlag des „ThierHandel,,
Wernigerode.Jn Elbingerode nimmt Abonnements und Inſerate an

Kohlruſch. eH b ſch halb gegen Niuhnahme, oder vorherige Rinszendang des Betra es. tiger Ein-
d n s endung des Betrages franko Versana v n Tisen mn-Dhren. Bei Aufgabe von Herliner

d Reterenz n grössere Aiswahlsendungen bereit willigst. Stren fast Proise. Die Firma
karntt nud verkantt un gegen ar.

u erlag von B. Angerſtein in Elbingerode.
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Der neur Sheriff.
Nach dem Amerikaniſchen

(Fortſetzung und Schluß.

Darauf antwortete Bill Braymer:
die Pferde es nicht mehr aushalten, dieſen

im Galopp zu ziehen. Ich will ihnen zu Fuß nachlaufen,
und ſollte es die ganze Nacht dauern, denn für mein
erſchoſſenes Pferd muß ich mich rächen.“

„Jch komme mit,“ antwortete ihm Williamſon, „holen
wir ſie ein, ſo wollen wir ihnen ihre beiden Pferde tot
ſchießen, damit ſie merken, was das für eine Art von
Spaß iſt!“

Der dritte Regulator rief den beiden nach: „Von
dem Vergnügen habe ich gerade genug, mein Pferd iſt
nsch nicht angeſchoſſen, ich reite in die Stadt zurück. Es
iſt mir gleichgültig, ob Ihr die Kerls abfaßt oder nicht,
und ſcheere ich mich den Teufel um die ſchlechten Noten
eines Falſchmünzers!“

Er wandte ſein Pferd um und begegnete gleich darauf
dem jüngeren Williamſon, der im Vorbeiſprengen den
dreien zurief: „In den Büſchen liegt der Sheriff nicht,
aber ich habe eine Blutlache mitten im Wege gefunden,
und die weitere Spur von Blut folgt dem Wege nach
dem Wagen zu. Ich reite voraus, folgt, ſo ſchnell Jhr
könnt!“

Jim Williamſon galoppierte weiter, und da er nun
anz allein war und ſich der wohlgezielten Schüſſe auf
die Pferde ſeiner Kameraden erinnerte, ſo ſtieg er nach
kürzer Ueberlegung vom Pferd, band dasſelbe an einen
Baum und folgte der Wagenſpur ſo ſchnell wie möglich
zu Fuß. Bald erblickte er den Wagen in der Ferne, und
wie er noch darüber nachdachte, auf welche Weiſe er ſich
demſelben am vorſichtigſten nähern könnte, bemerkte er zu
ſeinem großen Erſtaunen, daß der Wagen plötzlich aus
dem Wege nach rechts abbog und mitten in den dichten
Wald hineinfuhr.

Unverdroſſen folgte er demſelben, ſo gut es auf dem
ungebahnten Wege gehen wollte, indem er ſich ſtets vor
ſichtig hinter den Bäumen zu verbergen ſuchte. Nach un
gefähr einer Meile Entfernung hielt der Wagen vor einer
kleinen Blockhütte, von deren Exiſtenz Jim, der doch häufig
im Walde gejagt, nicht die geringſte Kenntnis hatte.

Deutlich vernahm er ein leiſes Stöhnen aus dem
Wagen, dann kam ein Mann aus demſelben, indem er,
wie es ſchien, einen andern Mann mit großer Sorgfalt
in die Hütte trug oder vielmehr ſchleppte. Bald darauf
blitzte ein Lichtſtrahl unter der ſogleich geſchloſſenen Thür der
Hütte hervor. Fenſter ſchien dieſelbe nicht zu haben, oder
wenn ſie ſolche hatte, waren ſie dicht verhängt.

Jim blieb wohl zwei Stunden hinter einem Baum
verſteckt und beobachtete die Hütte. Dann näherte er ſich
vorſichtig dem Wagen. Es befand ſich kein Menſch darin.
Darauf zog er ſeine Sticfel aus und ging leiſe an die
Hütte heran. Zuerſt fand er nirgend eine Spalte, aber
nach einigem Suchen entdeckte er auf der andern Seite
dicht bei dem hölzernen Schornſtein eine Ritze in den
Brettern, welche ihm erlaubte, einen Blick in die Hütte
zu werfen.

Was er ſah, erfüllte ihn mit ſtummem Erſtaunen.
Auf dem nackten Boden der Hütte lag ein Mann

von mittleren Jahren, deſſen einer Arm mit blutigen
Bandagen verbunden war. Bei ihm kniete ein anderer
Mann, der den Kopf des verwundeten auf ſeinen Knien
ſtützte, und von Zeit zu Zeit einen innigen Kuß auf deſſen
Lippen drückte.

Dieſer andere war der neue Sheriff von Bunkersville!
Darauf hörte Jim das Geſpräch jener Beiden, und

dasſelbe war nicht geeignet, ein ſprachloſes Erſtaunen zu
vermindern.

„Liebſte Tochter, weine nicht,“ ſagte der verwundete
Mann mit ſchwacher Stimme „den Schuß von Dir habe
ich verdient, denn keinem Menſchen auf der Welt habe ich
ſoviel Unrecht gethan, als eben Dir!“

Und wieder küßte der andere Mann den Verwundeten
auf das innigſte, während heiße Thränen aus ſeinen
Augen ſtürzten.

„Arretiere mich, führe mich ins Gefängnis“ fuhr
der Verwundete fort „Du thäteſt Recht daran. Um
Deiner guten Mutter willen, an der ich mich ſo ſchwer
verſündigt habe, hätte ich eine noch größere Strafe als
das verdient

„Vater lieber Vater,“ antwortete der Sheriff, „ich
hätte mir denken können, daß Du es warſt! Warum iſt
mir dieſer Gedanke nicht gekommen

Ich hatte Jahre lang danach getrachtet und ſo feſt
gehofft, nichts mehr mit dieſem ſchändlichen Gewerbe zu
thun zu haben. Ich habe Alles geduldig ertragen, Armut,
Einſamkeit und Not aller Art, nur um dies Gewerbe zu
vermeiden. Und nun will es mein Unglück, daß ich meinen
eigenen, geliebten Vater verwunde

„Nelli, mein Kind, Du biſt die richtige Tochter
Deiner guten Mutter,“ erwiderte der Falſchmünzer, „ich
vergeſſe gern alle meine Schmerzen in dem Bewußtſein,
daß ich wenigſtens Dich nicht ruiniert habe, daß Du ein
ehrliches, braves Mädchen geblieben biſt. Dieſer Gedanke
allein nimmt mir jede Furcht vor dem Gefängnis und

„Lange können
ſchweren Wagen

Du
der Vater.

„Das können ſie halten, wie ſie wollen,“ entgegnete
der Sheriff, „mir iſt das vollkommen gleichgültig, wenn
ich nur Dich, lieber Vater, beſitze. Mich ängſtigt nur
dieſe armſelige Hütte, ich habe keine Medizin für Dich,
nicht einmal die nötigſten Lebensmittell! Fände ich doch
einen Menſchen, der ein gutes Herz beſäße, und uns in
dieſer Not helfen wollte!“

„Hier iſt einer!“ rief Jim plötzlich durch die Spalte.
Beide in der Hütte ſprangen tötlich erſchreckt auf,

und die Augen des Vaters funkelten wie diejenigen eines
hart verfolgten Wolfes.

„Erſchreckt nicht,“ fuhr Jim durch die Spalte fort,
„ich will Euch helfen, ſo viel ich nur irgend kann. Der
Teufel ſelbſt würde es thun, wenn er, wie ich während
der letzten fünf Minuten hier an der Spalte geſtanden,
und Euer Geſpräch belauſcht hätte. Ich bin Jim Willi-
amſon, und helfe Euch gern und nun öffnen Sie die
Thür Fräulein! Sheriff!“

Der Sheriff hatte das Licht ausgeblaſen, öffnete die
Thür, ließ Jim eintreten, zündete es von Neuem an und

errötete ganz verlegen. Zuerſt ſchwiegen alle drei,
aber Jim gewann ſeine Faſſung bald wieder. Er räuſperte
ſich geräuſchvoll und ſprach: „So, nun macht Euch beide
komfortabel. In dieſer Hütte findet Euch kein Menſch.
Jch habe oft genug in dieſem Wald gejagt, und ſie nie
entdeckt. Jſt der Arm gebrochen

„Nein,“ erwiderte der Falſchmünzer, „gebrochen iſt
er nicht, aber es liegt in der Familie, daß wir alle gut
ſchießen.

Und wieder küßte der Sheriff ihren Vater zu wieder
holten Malen

„Dann können Sie in zwei oder drei Tagen,“ ſagte
Jim, „wieder auf den Beinen ſein, wenn Sie gut ge
pflegt werden. Kenne das, iſt nicht gefährlich ſolche Schuß
wunde, wenn der Knochen heil geblieben. Den Sheriff
wird Keiner in Verdacht haben, wenn er nicht zurückkommt.
Ich will gleich nach der Stadt zurück, und die Leute dort
auf eine falſche Fährte bringen. Dann komme ich zurück
mit den dringendſt notwendigen Sachen. Die Sache ſoll
bald in Ordnung ſein!“

Jim ſah wieder den Sheriff an, und diesmal er
röteten Beide. Der Verwundete ſprang aber auf und rief
mit heiſerer Stimme: „Halt! Erſt ſchwören Sie bei
Allem, was Ihnen heilig iſt, was Sie in dieſer Welt und
in jener hoffen, was Sie lieben, daß Sie Alles thun
wollen, damit meine Tochter nicht ihren guten ehrlichen
Ruf verliert, weil ſie das Unglück hat, einen Schuft von
Vater, wie ich es bin, zu beſitzen

Jim zögerte einen Augenblick, dann ergriff er die
Hand des Sheriffs und ſagte: „Jch bin an's Schwören
nicht gewöhnt und noch weniger an's Schwören auf etwas,
welches ich nie ſah“ und hierauf küßte er die kleine
Hand des Sheriffs und eilte mit einem ſehr geröteten
Geſicht aus der Hütte.

Eine halbe Stunde ſpäter begegnete er ſeinem Bruder
und Bill Braymer.

Er ſagte ihnen: „Es nutzt nichts weiter zu laufen,
und das Beſte iſt, wir kehren zur Stadt zurück. Der
Sheriff iſt ein fixer Kerl und wird ſie ſchon einzuholen
wiſſen, wenn er noch am Leben iſt. Und iſt er tot, ſo
können wir ihm auch nicht mehr helfen.“

„Wenn er totgeſchoſſen iſt,“ bemerkte Bill Braymer
philoſophiſch, „und die Stadt iſt ihm noch Gehalt ſchuldig,
ſo wird man hoffentlich etwas davon als Entſchädigung
für unſere Pferde zahlen. Mein's iſt tot und Peters
Pferd iſt nicht viel beſſer dran.“

„Gut,“ antwortete Jim, ich reite nach der Stadt,
denn morgen früh will ich bei Zeiten aufſtehen, um einen
Hirſch zu ſchießen, und eigentlich iſt es höchſte Zeit, daß
ich in's Bett komme. Adieu!“ und darauf galoppierte
er fort.

Am anderen Morgen früh ritt ein Reiter auf einem
ſchwer beladenen Pferde durch den Wald, den man wegen
der verſchiedenen Utenſilien, die das Pferd trug, leicht für
einen Marodeur hätte halten können. Während eines
ganzes Monats klagte Jims Mutter faſt jeden Tag über
das ihr ganz unerklärliche Verſchwinden verſchiedener
Gegenſtände ihrer Haushaltung. Bald fehlte ein Eimer,
ein Sack mit Mehl, einige wollene Decken, ſogar
ihre einzige Scheere verſchwand nebſt einer Menge ſonſtiger
kleiner Sachen, und außerdem nahmen ihre Proviſionen
ein weit ſchnelleres Ende als früher.

Der Sheriff betrachtete alle die verſchiedenen Sachen,
welche Jim in der Hütte ausbreitete, während Jim ſeiner

meiner ſpäteren Verurteilung.“ ſeits nur den Sheriff anſah. Zuletzt blickte der Erſtere

Paar ſchöne, rote Lippen, welche nervöſe in einer Weiſe
zitterten, die eigentlich für einen Sheriff nicht ganz
paſſend war.

„Bitte, weinen Sie nicht,“ ſagte Jim ganz demütig,
„ich hätte gewünſcht mehr für Sie, namentlich für Sie
ſelbſt bringen zu können, aber zu Hauſe fand ich nichts
Paſſenderes für ein Mädchen, als nur dieſe Scheere.“

„Denken ſie nicht an mich,“ erwiderte der Sheriff,
„vergeſſen Sie, daß ich überhaupt exiſtiere.“

„Das, nein, das kann ich nimmermehr!“ ſtotterte
Jim und ſah dabei ſo ſchuldig zerknirſcht aus wie hundert
Falſchmünzer zu einem Einzigſten zuſammengerollt. Der
Sheciff ſah verlegen zu Boden, aber der Vater rief Jim
zu ſich an ſein Lager und ſagte: „Junger Mann, Sie
ſind ſo gut wie ein rettender Engel gegen uns geweſen,
aber wenn Sie auch nur einen Augenblick haben glauben
können, daß meine Tochter an meiner Schuld Teil hatte,
ſo ſoll der Teufel Sie holen. Ich allein bin der Schuldige,
ich war ſchuftig genug, ſie das Gravieren zu lehren, aber
als ſie begriff, welchen Zweck ich dabei verfolgte, bat ſie
mich um des Himmels willen, dieſen Plan aufzugeben
Ich verſprach ihr das mehreremals, aber es iſt nicht leicht
bei ſolchen Sachen ſich von ſeinen Spießgeſellen loszu
machen, namentlich, wenn man nicht die gehörige Energie,
wie leider ich, dazu beſitzt. Zuletzt, als ich immer noch
nicht ihren Willen befolgte, wurde ſie ganz krank vom
Warten und lief heimlich fort. Da verzweifelte ich
ganz, und wurde ſchlimmer als je. Ich wollte ſie wieder
finden und begann ſie überall zu ſuchen. Sie werden nicht
glauben, daß ein intelligenter Mann wie ich, ein Falſch
münzer, das iſt das richtige Wort, ſo unvorſichtig iſt und
ſeine falſchen Noten auf ſo dumme Wieſe an den Mann
zu bringen ſucht, wie ich es that, wenn er nicht einen
anderen Zweck dabei verfolgt hätte. Jhre Spur führte
in dieſen Diſtrikt, und überall, in jedem Städten, in jedem
Dorf habe ich nach ihr geſucht. Aber ich fand ſie nicht
früher, als bis ſie mir geſtern Abend eine Kugel durch
den Arm ſchoß.“

„Vater, ich wußte nicht, daß Du es warſt!“ unter
brach ihn der Sheriff mit einem ſolchen Ausdruck von
Trauer und Liebe im Geſicht, daß Jim, und hätte es ihm
das Leben gekoſtet, ſeine Augen nicht abwenden konnte.

„Junger Mann,“ fuhr der Vater fort, „auch nicht
der geringſte, ungerechte Verdacht ſoll auf Sie fallen. Ich
will in der Nähe bleiben und werde mich ſogleich ſtellen,
wenn irgend ſo etwos geſchehen ſollte, damit ich ſogleich
Jhre Unſchuld beweiſen kann.“

„Vertrauen Sie mir,“ antwortete Jim, „ich weiß
ſehr gut, was ein ordentlicher, redlicher Mann iſt, und
ſelbſt, wenn dieſer Mann ein Mädchen ſein ſollte

Zwei Tage ſpäter ritt der Sheriff in die Stadt, in
dem er den Wagen und die Pferde des Falſchmünzers
eskortierte, der Tauſende von Dollars in falſchen Bank
noten enthielt. Der Falſchmünzer ſelbſt wäre entkommen,
aber er ſei ganz gewiß, daß er ihn durch einen Schuß
verwundet hätte.

Ganz Bunkersville war außer ſich vor Enthuſiasmus,
und als der Sheriff darauf beſtand, Braymers und Willi
amſons Pferde aus ſeiner eigenen Taſche zu bezahlen,
beſchloſſen die Führer der verſchiedenſten Parteien, ihn bei
der nächſten Wahl eines Kongreßmitgliedes als unab-
hängigen Kandidaten aufzuſtellen.

Aber der Sheriff lehnte dieſe große Ehre ab, und er
klärte, daß, da er von einer ernſtlichen Krankheit ſeines
Vaters gehört habe, er gezwungen ſei ſein Amt niederzulegen,
und den Diſtrikt zu verlaſſen. Als liebevoller Sohn kaufte
er bei der erſten Modiſtin des kleinen Ortes mehrere
Damenanzüge als Geſchenk für ſeine Mutter, und verließ
zu dem großen Bedauern von Allen Bunkersville.

Ein einzigſter Mann in der Stadt vergaß über
andere, höchſt ſonderbare Gedanken das Bedauern wegen
des Sheriffs Abreiſe zu fühlen, welches er unter andern
Umſtänden gewiß gefühlt hätte. Das war Peter Willi
amſon, der ſeit einiger Zeit ſeinen jüngeren Bruder mit
einem gewiſſen Verdacht betrachtete. Jim war plötzlich
ſehr ſchweigſam und zerſtreut geworden. Er beſuchte den
Sheriff ſehr häufig vor deſſen Abreiſe, und dennoch ſchien
er mit ihm nicht in derſelben freundſchaftlich zwangloſen
Weiſe wie früher zu verkehren. Deshalb war Peter der
Gedanke gekommen, daß der Sheriff vielleicht Ausſicht
habe, von der Bank, deren Noten gefälſcht waren, eine
bedeutende Belohnung zu erhalten. Ferner, daß Jim auf
einen Teil dieſer Belohnung in Folge ſeiner geleiſteten
Dienſte in jener ereignißreichen Nacht Anſpruch mache,
jedoch ſich mit dem Sheriff über dieſen Anteil nicht einigen
könne. Daß Jim ihm dieſen Glücksfall geheimnisvoll ver
barg, fand Peter unbrüderlich, ja ſogar unwürdig, um ſo
mehr, als er ſelbſt in jener Nacht geäußert hatte, er
wolle ſeinen Teil an der Belohnung mit Jim teilen.
Zuletzt ſprach Peter mit Jim ganz offen über dieſen
Verdacht und machte ihm deswegen Vorwürfe, und als
Jim höchſt unbefriedigende Antworten gab und außer
ordentlich verlegen wurde, kam Peter die feſte Ueber
zeugung, daß dieſer Verdacht begründet ſei.

Den Morgen nach dieſer Szene war Jim und ſein
Pferd verſchwunden und der darüber ſehr zornige Peter
beſtieg ſogleich das Seinige um ihn aufzuſuchen. Während
einiger Tage verfolgte er deſſen Spur und hörte zuletzt,
daß er ſich in einem Hotel an der Grenze vom Staate



Jowa aufhielt. Der Wirt ſagte ihm, daß Jim nicht zu
ſprechen ſei, weil derſelbe in Geſellſchaft eines ijungen,
hübſchen Mannes und eines älteren mageren Herrn, welcher
der Richter Bates ſei, eine ſehr wichtige Geſchäftskonferenz
habe, und er ſtrenge Ordre erhalten, die Geſellſchaft unter
keiner Bedingung zu ſtören. Peter antworte, es ſei ſein
Bruder, und daher würde man ihm wohl erlauben, vor
der Thür des Zimmers auf ihn zu warten, wogegen der
Wirt keine Einwendung machte. Nach dem Fortgehen des
Wirtes war Peter indiskret genug, ſogleich durch das
Schlüſſelloch zu blicken und ſah zu ſeinem grenzenloſen
Erſtaunen Jim an der Seite des Sheriffs, der mit einem
höchſt geſchmackvollen Damenanzug bekleidet war, und trotz
ſeines kurzen Haares wie ein bildhübſches Mädchen aus
ſah, ſtehen. Darauf hörte er den Richter mit feierlicher
Stimme ſagen „Auf Grund der Macht, die mir durch
die Geſetze des Staates Jowa zuerteilt iſt, erkläre ich hier-
mit Euch Beide als geſetzlich verbundene Ehegatten.“

Peter hatte genug gehört. Mit ziemlich ausdrucks-
loſem Geſicht ſchlich er von dannen, indem er murmelte:
„Alſo das iſt die Art Belohnung, die Jim erhalten, und
welche die Beiden miteinander teilen werden und dann
fügte er inſpiriert laut hinzu „Ich will darauf wetten,
das iſt auch der Hirſch, auf den er am Morgen nach jener
Nacht Jagd machen wollte

Auf Jrrwegen.
Erzählung von Sekt von Waldow.

„Helene iſt auf klaſſiſchem Boden geboren,“ ſo pflegten
deren Freunde zu ſagen, wenn das Geſpräch auf die
künſtleriſchen Neigungen des jungen Mädchens kam. Das
klang faſt wie eine Entſchuldigung und ſollte es auch wohl
ſein, denn Frau Rothburg, Helenens Tante, bei der die
Waiſe ein zweites Heim gefunden hatte, beklagte ſich oft
bitter über die Verſchrobenheiten ihrer Pflegebefohlenen

Der Vater Helenens war als Kapellmeiſter bei dem
Weimarer Hoftheater thätig geweſen, bis der Tod ihn jäh
ereilt und ihm den Taktſtock aus der Hand genommen
hatte. Die Mutter hatte das arme Mädchen gar

nicht gekannt, war ſie doch wenige Wochen nach der Ge
burt des ſo froh begrüßten Kindes einem in der Stadt
graſſierenden, bösartigen Fieber erlegen. Zu einer zweiten
Heirat vermochte ſich Helenens Vater nicht zu entſchließen,
und ſo war des Kindes Erziehung zuerſt einer alte
Wärterin und dann einer Reihe von Erzieherinnen anver-
traut geweſen, welche die übernommenen Pflichten zuweilen
gröblich vernachläſſigt hatten.

Von dem Wunſche beſeelt, den immer noch ſtattlichen
Witwer zu erobern, leiſteten viele dieſer jungen Damen
anfänglich ganz Unglaubliches und ertrugen die Launen
des verzogenen Kindes mit wahrer Lammsgeduld. Wenn
aber die letzte Hoffnung geſchwunden war, dem Witwer
neue Ehefeſſeln anlegen zu können, dann mußte Herr
Wartensleben bittere Klagen anhören über ſein eigenſinniges
Töchterlein und ironiſche Bemerkungen über die eigenen
Erziehungsreſultate.

Der Schluß war dann gewöhnlich der, daß Fräulein
Amalie oder Wilhelmine ihren Koffer packte und dem un
gaſtlichen Hauſe den Rücken kehrte

Zuletzt hatte Wartensleben dieſe Gouvernanten-
Miſere, wie er ſie nannte, gründlich ſatt, und da Helene
mittlerweile das fünfzehnte Jahr erreicht, nahm er eine
tüchtige Wirtſchafterin ins Haus, es dem jungen Mädchen
überlaſſend, ihre Erziehung ſelbſt zu vollenden.

Helene machte denn auch von ihrer wiedererlangten
Freiheit den möglichſt unvernünftigen Gebrauch, indem ſie
ſämtliche Schul und Lehrbücher in die Ecke warf und ſich
den Kopf durch Romenlektüre erhitzte. Da ſie jedoch da
bei ihre muſikaliſchen Studien nicht vernachläſſigte, war
der Vater zufrieden mit dem Bildungsgange des talent
vollen Kindes

Jm Hauſe des Orcheſterdirigenten verkehrten faſt nur
„Theaterleute“, wie man zu ſagen pflegt, und der Umgangston
war ziemlich frei, obwohl die Schranken des Wohlanſtandes
nie verletzt wurden.

Der ſtrengen Hut engherziger Erzieherinnen entzogen,
durfte das erblühende Mädchen an den geſelligen Ver
eintgungen Teil nehmen, und ſie entwickelte ſich wunderbar
ſchnell in dieſer geiſtigen Atmoſphäre, die gleich anfangs
eine berauſchende Wirkung auf ihr empfängliches Gemüt,
ihre erregte Phantaſie geübt.

In gewiſſem Sinne war ja auch ſie ein Theaterkind,
und demnach ſchien es ganz natürlich, wenn Helene im
ſechszehnten Jahre bereits allen Ernſtes den Beſchluß
faßte, ſich der Bühne zu widmen.

Der zärtliche Vater, welcher ſich der künſtleriſchen
Neigung und Begabung ſeines Kindes freute, ebnete Helenen
die Wege zur Künſtlerlaufbahn in jeglicher Weiſe. Sie
erhielt dramatiſchen Unterricht von erſten Bühnengrößen
des Hoftheaters, und man fand allgemein, daß die Kleine
Talent habe und Erfolg auf den Brettern um ſo ſicherer
zu erwarten ſei, weil Helene eine ſchöne Bühnenerſcheinung
zu werden verſprach.

Schlank und hochgewachſen, beſaß das junge Mädchen
ein regelmäßig ſchönes Geſicht, dem große graue Augen
Leben und Ausdruck verliehen.

Man hätte Helene eine Schönheit nennen können,
wenn die gelbliche Bläſſe der Haut, die farbloſen Lippen
im Verein mit dem zwar reichen, aber mattblonden Haar
ihr nicht etwas Nüchternes, ja Krankhaftes gegeben hätten.

Nur wenn ſie beſonders angeregt war, dann röteten
ſich die fahlen Wangen, leuchteten die grauen Augen, und
die Lebhaftigkeit ihres Weſens hatte alsdann etwas an
ziehendes, ja unwiderſtehliches.

Man verwöhnte und verhätſchelte die kleine Künſtlerin,
und Helene nahm das hin wie einen ihr gebührenden
Tribut, ohne doch übermütig oder hoffärtig dadurch zu
werden.

Nur eine Perſon hatte bisher ſtets etwas zu tadeln
an ihr gefunden, und dies war ihre einzige Verwandte,

Frau Martha Rothburg, eines Predigers Witwe,
lebte mit ihrem einzigen Sohne Wilhelm in Breslau, wo
der Sohn die Univerſität beſuchte. Wilhelm ſpürte keine
Neigung zum geiſtlichen Berufe in ſich und hatte be
ſchloſſen, Philolog zu werden.

Wohl hätte die Mutter ihren Einzigen lieber auf der
Kanzel geſehen, aber auch der Beruf des Lehrers war in
ihren Augen ein hehrer, heiliger, und ſo gab ſie nach
einigen Zögern ihre Einwilligung dazu

Einige Mal ſeit der Schweſter Tode hatte Frau
Rothburg den Schwager beſucht, das letzte Mal jedoch,
als dies geſchah, begleitete Wilhelm die Mutter, der ſeine
Studien eben vollendet und deshalb die verſprochene Er
holungsreiſe hatte mitmachen dürfen.

Wartensleben ſchätzte die Marta und hielt ſie für eine
vortreffliche Perſon, aber er meinte bei ſich, daß, wenn

wie die Paſtorswitwe, er ihren Verluſt nicht ſo lange be
trauert haben würde.

Die beiden Leute konnten in der That nicht eine
Stunde beiſammen ſitzen, ohne in Streit zu geraten, und
faſt ſtets gaben die Meinungsverſchiedenheiten in der Er
ziehungsfrage Anlaß dazu

Noch ſchlimmer erging es Helene, deren Neigung zur
Kunſt Frau Marta mit Feuereifer bekämpfte.

Der Student, obgleich er im Allgemeinen den An
ſichten der Mutter zuſtimmte, dachte doch bedeutend tole
ranter, wenn es ſich um die Baſe handelte, die er im
Stillen anbetete und ganz reizend fand.

Dem Backfiſch wieder ſchmeichelte Wilhelms Zunei-
gung, und ganz beſonders fühlte Helene ſich durch das
Vertrauen des Vetters geehrt, der nur ihr in aller Heim
lichkeit ſeine Wünſche und ſein ehrgeiziges Streben ver
traute.

Wilhelm beſaß nicht unbedeutendes poetiſches Talent,
und zwar hatte es ihm die tragiſche Muſe angethan. Für
die Bühne wollte er ſchreiben und plante eine Hohen
ſtaufenTrilogie, die ſelbſtverſtändlich etwas Großartiges
werden ſollte.

Helene intereſſierte ſich bald ſehr lebhaft für dieſen
Stoff und gab dem jungen Autor manchen beherzigens
werten Rat, was die Bühnenwirkſamkeit betraf, ſie hatte
jedenfalls mehr Praxis in ſolchen Dingen, war ſie doch
ein Theaterkind, wie ſie lachend meinte.

Die Verwandten ſchieden in herzlicher Weiſe von
einander, für das nächſte Jahr ein Wiederſehen verab
redend. Da ſtarb wenige Monate darnach Wartensleben
ganz plötzlich am Herzſchlag, und die arme Helene ſtand
ſchutzlos in der Welt.

Zu Marta's Ehren ſei es geſagt, daß ſie ſich keinen
Augenblick bedachte, die Waiſe bei ſich aufzunehmen, ob
wohl ihr Helenens Sein und Weſen nur wenig ſympatiſch
war. Für Helene wiederum würde der Gedanke, im Hauſe
der philiſtröſen Tante zu leben, ganz unerträglich ge
weſen ſein, hätte der Schmerz über des teuren Vaters
Tod ſie nicht ſo niedergeſchmettert, daß ſie kaum einer
anderen, klaren Vorſtellung fähig war.

Wilhelm hatte eine Anſtellung als Hilfslehrer in Glo
gau erhalten, ſie ſah ihn nur flüchtig, die Troſtworte,
welche er zu ihr geſprochen, waren ſo ſteif und förmlich
herausgekommen, daß Helene ſich ſchnell abgewendet hatte
weil ihr Gefühl verletzt worden war. Acch, ſie ahnte nicht,
wie er litt, weil es ihm nicht gegeben war, im beſtimmten
Falle den richtigen Ausdruck für ſein Empfinden zu finden
es war eine Art von Scheu, die ihn abhielt, andere einen
Blick in ſein tiefſtes Jnnere werfen zu laſſen.

Das war Wilhelms Eigenart, wegen der er oft nicht
verſtanden und falſch bearteilt worden. Nur die Mutter
kannte des Sohnes Herz und ſah in ſeinen verſchloſſenen
Weſen nur eine gute Eigenſchaft mehr, berechtigten
Mannesſtolz.

II.
Wenn auch Tante Rothburg in dem erſten Trauer

halbjahre die Nichte hatte ſchalten und walten laſſen nach
Belieben und ihr keinerlei Vorſchriften gemacht hatte be
treffs der Zeiteinteilung, ſo änderte ſich das merklich,
als ſie vermeinte, nun weniger Rückſicht auf den Seelen
zuſtand des jungen Mädchens nehmen zu müſſen.

Iſt es doch Chriſtenpflicht, ſich in das Unvermeidliche,
in Gottes Ratſchluß zu fügen, und deshalb verlangte
Marta auch mit einer gewiſſen Herbheit, daß die Nichte
der Trauer über des Vaters Tod ſich nicht in maßloſer
Weiſe hingab.

Die brave Witwe wurde von einem faſt krankhaften
Eifer beſeelt, die ſo furchtbar vernachläſſigte Erziehung
Helenens zu verbeſſern, und zu dieſem Zwecke predigte ſie
den ganzen Tag und tadelte an dem armen Kinde herum
bis dieſes den letzten Reſt von Lebensfreude und Jugend-
luſt verlor

So ging das erſte Jahr hin in der Sklaverei!“
wie Helene oft bei ſich bemerkte, wenn ſie wieder eine

Rüge erhalten hatte. Und wie gern hätte ſie der Tante
den Aerger und ſich die Demütigung des Geſcholten
werdens erſpart! Aber es war ihr abſolut unmöglich, der
häusliche Sinn ging ihr eben vollſtändig ab, und ſie be
griff nicht, wie man ſich für Berge tadellos gewaſchener
und gebügelter Wäſche, für das blank geputzte Küchenge
ſchirr und die allmonatlich wiederkehrenden großen Scheuer
feſte zu intereſſteren vermochte.

Selbſt in dem Gaſtſtübchen, ſo ſorglich dasſelbe auch
täglich zuſammengeräumt ward, ſtellte Helene bald wieder
eine nicht immer maleriſche Unordnung her, und Tante
Marta ſchlug die Hände über dem Kopfe zuſammen, wenn
ſie die Heidenwirtſchaft ſah.

Mit dem Kochen und Backen wollte es gar nicht
gehen, und Helene mußte oft, wenn ſie wieder eine Speiſe
verdorben, den Vorwurf vernehmen:

„Du biſt nur dazu gut, gekochtes Eſſen zu eſſen.
Das that der amen Waiſe bitter weh, denn eigentlich hatte
die Tante ja recht. Sie war ihr nichts als eine Laſt,

Tante Rothburg, die Schweſter der verſtorbenen Mutter.
wo ſie für die ihr willig gebrachten Opfer mindeſtens eine
Stütze hätte werden ſollen.

ſeine Selige ähnliche philiſterhafte Anſchauungen gehabt,

Aber war ſie denn wirklich zu nichts gut, hatte ſie
nicht einmal den Ehrgeiz gehabt, eine große Schauſpie
lerin zu werden Helenen war es, als läge jene Zeit,
wo ſie dergleichen kühne Träume gehegt, weit weit
hinter ihr, ſo niedergedrückt und gedemüthigt war ſie, ſo
bitter empfand ſie ihre Armut und Abhängigkeit.

Manche der Leute, die der Tante Haus beſuchten,
hatten Mitleid mit der Waiſe und ſuchten ſie in ihrer
Art zu kröſten. Das war recht gut gemeint, aber fruch
tete wenig, weil die guten Frauen eben kein Verſtändnis
für die ſeeliſchen Leiden Helenens hatten und ihr das
Beſte zu wünſchen vermeinten, wenn ſie auf eine reiche
Heirat anſpielten.

Sprach aber Helene, durch die ihr gezeigte Teilnahme
zutraulich gemacht, davon, daß ſie Künſtlerin werden wolle,
da ſchüttelte man mißbilligend die Köpfe, und Tante Marta
ward förmlich erboſt darüber und verbot der Nichte, auf
dieſe Narrheit je wieder zurückzukommen.

Die Tante war überhaupt in letzter Zeit unerträglich
lannenhaft geworden, auch ſchien es Helene, daß ſie Kummer
haben müſſe, denn ſie ſeufzte zuweilen tief auf und trock
nete eine heimliche Thräne ab.

Endlich vermochte ſie das Geheimnis nicht länger
allein zu tragen und ſchüttelte ihr Herz vor der
Nichte aus.

Wilhelm machte ihr ſchwere Sorge. Er fühlte ſich
nicht befriedigt in dem frei gewählten Berufe, wähnte zu
Höherem befähigt zu ſein und benutzte ſeine Mußeſtunden,
um Theaterſtückes zu ſchreiben, wie Frau Rothburg
wegwerfend bemerkte.

Helenens Augen blitzten, ſie begann plötzlich ſchweſter

liche Zuneigung für den Strebenden zu hegen, der ihr
viel näher gerückt war.

Dann kam ein Brief von Wilhelm und ein dickes
Packet mit der Poſt, für Helene beſtimmt, es enthielt
das Manuſkript der HohenſtaufenTrilogie.

Frau Marta hätte am liebſten mit dem Zeug das
Herdfeuer entzündet, aber Helene las halbe Nächte durch
mit klopfenden Pulſen und glühenden Wangen, wenn ſie
hier auf wohlgefeilte Verſe, dort auf eine effektvolle Szene
ſtieß als ſie aber die Leſe beendet, da waren ihre
Hoffnungen ſehr geſunken, was den Bühnenerfolg der
Dichtung betraf, und ſie verhehlte das dem Vetter nicht.

Nun, das Theaterkind hatte ſchärfer geſehen, als
mancher Fachmann, der Wilhelm ermuntert hatte. Nur
der erſte Teil der Trilogie erblickte das Lampenlicht im
Glogauer Stadttheater, und da das Stück, trotzdem der
Rotſtift des Regiſſeurs ſehr thätig geweſen, von acht Uhr
bis halb zwölf ſpielte, hatte ein gut Teil des Publikums
bereits den Saal verlaſſen, ehe der Vorhang niederge
gangen war.

Der Reſt, welcher ſein Geld redlich abſitzen wollte
oder auch dem Autor und den Darſtellern zu Liebe ge
blieben war, gab ſchließlich unter häufigem Gähnen einige
Beifallszeichen von ſich, die dem ganz mutlos gewordenen
Verfaſſer wie Beileidsäußerungen klangen.

Schlimmer noch kam es, als die Stimmen der Kritiker
ſich vernehmen ließen und einer dieſer Herren Wilhelms
Dichtung ziemlich abfällig beurteilte und mit den Worten
ſchloß: „Das deutſche Volk verlangt mit Recht von ſeinen
Dichtern anderes und beſſeres als einige Kapitel aus
Becker's Weltgeſchichte in Jamben wiedergegeben.“

Der Pfeil traf. Zu Weihnachten kam Wilhelm nach
Breslau, um das Feſt im Hauſe der Mutter zu verleben.

Niedergedrückt über den Mißerfolg und körperlich
leidend, war er verſtimmt und wortkarg. Nur wenn
Helene ins Zimmer trat, dann leuchtete ſein Auge auf
und die fahlen Wangen färbte flüchtiges Rot.

Wie jedes junge Mädchen, merkte auch Helene bald
daß ſie ein Herz erobert habe, aber das rührte ſie jetzt wenig.

Sie hatte herzliches Mitleid mit dem Kranken, war
betrübt über deſſen Niederlage als Dramatiker, doch der
Mann, dem ſie die Neigung ihres ſtolzen Herzens ſchenken
ſollte, der mußte auch das Jdeal ihrer regen Phantaſte
ſein, und der arme Wilhelm ſah ganz und gar nicht
darnach aus. Er fühlte das auch, und dieſe Gewißheit
verbeſſerte ſeine trübe Stimmung eben nicht. Der Abſchied
war kühl, und weder der junge Doktor noch Helene
ahnten in dieſem Augenblick, wie ganz anders ihr Wieder
ſehen ſich geſtalten ſollte. (Fortſetzung folgt.)

Litterariſches. S
Wir glauben den geehrten Beſuchern unſeres Kurorts einen

beſonderen Dienſt zu erweiſen, wenn wir dieſelben bei der Wahl
geeigneter Unterhaltunaslektüre durch den nachdrücklichen Hinweis
auf die bereits in Millio. en Bändchen verbreitete Sammlung von
Meyers Volksbüchern (Verlag des Bibliographiſchen Jnſtituts
in Leipzig und Wien) wirkſam unterſtützen. Das groß angelegte
Unternehmen, welches den Gedanken der vor Jahrzehnten von ſo
mächtigen Erfolgen begleiteten, unter der Deviſe: „Biloung macht
frei“ in demſelben Verlag erſchienenen Meyers GroſchenBibliothek
wirkſam wieder aufgenommen hat, bietet das Beſte aus allen Litte
raturen in muſtergittiger Bearbeitung ſo gut und ſo billig wie
möglich dar. Eine Volksbibliothek im wahrſten Sinne des Wertes,
iſt dieſe Sammlung in den lehten Jahren mit anerkennenswertem
Eifer und Fleiß weiter ausgebaut. Jn den nahezu 1000 PRummern,
welche bis jetzt vorliegen, finden ſich die bedeutendſten Geiſrerwerke
aller Kulturnationen die nicht nur in Dichtungen und andern
ſchön wiſſenſchaftlichen Darſtellungen, ſondern auch in hiſtoriſchen
biographiſchen, philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Werten
vertreten ſind.

Meyers Volksbücher kennzeichnen ſich im großen Ganzen durch
eine mit beſonderem Geſchick und innigem Verſtändnis für das
litterariſche Unterhaltungsbedürfnis getroffene Wahl. Mit ihrem
reichen, ſich ſtetig mehrenden Anhalt ſtellen ſie ſich in den Dienſt
ihrer Freunde, immer Neues bietend, ohne den Zwang etwaigen
Abonnements aus der reichen Blütenleſe mag ſich ein jeder ſeinen
Strauß pflücken, ganz nach ſeinem Belieben. Der billige Pree
und die gute Ausſtattung der Meyerſchen Volksbücher (jede Nummer
koſtet in handlichem Format bei gutem Druck auf gutem, holzfreiem
Papier, geheftet und geſchnitten nur 10 Pf.) werben der Sammlung
täglich neue Gönner. Wer an der empfehlenswerten Bibliothek
bis jetzt etwa achtlos vorüberging, der mag zunächſt einmal Ein
icht in das Verzeichnis derſelben nehmen, welches koſtenfrei durch
jede Buchhandlung oder auch direkt von der Verlagsbuchhandlung
erhältlich iſt. Wir glauben, daß ſchon eine Kenntnis des Gebotenen
für das Unternehmen gewinnt.

Angerſteins Buchdruckerei
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Von des Tages und der Wochen Arbeit müde gehetzt,
freut fich der Kulturmenſch auf einen oder zwei freie Tage,
wo man ins Grüne gehen kann. Nun haben die Kinder
Pfingſtferien und der Papa kann ſich auch auf drei Tage
losmachen.

„Wohin gehen wir zu Pfingſten?“ Das war ſeit
Wochen die Lieblingsfrage der Kinder, und nach reiflichem
Ueberlegen beſchloſſen wir, in's Ahrtal zu reiſen.

Pfingſtſonntag pilgerten wir mit Torniſter und
Regenſchirm und ſtiller Herzensfreude an den paat freien
Tagen, die vor uns lagen, ab.

Auf dem Bahnhof ſtieß ſich eine dichtgedrängte Schar.
„Wollen die alle in's Ahrthal?“ fragte meine Kleinſte

ängſtlich.
„Unſinn! Ein Teil geht hier in die Nähe, ein Teil

hfärt wo anders hin, noch ein Teil noch wo anders hin
und der Reſt erwartet Tante Lina oder Vetter Auguſt
aus Weſtfalen!“ lache ich kühn, und immer noch voll
Freude ſtürzen wir uns drei Erwachſene und drei
Kinder in ein Kupee dritter Klaſſe. Nach uns ſteigen nur
noch ein paar Ladendiener im Sonntagswichs ein und es
gilt, als der Zug ſich langſam in Bewegung ſetzt, was in
Schillers ſämtlichen Werken, Cottaſche Ausgabe, zu leſen iſt:

„Sie bewegt ſich ſchwebt! Freude dieſer Stadt
bedente u. ſ. w.

Bald darauf zieht es ſchmählich, und der ſchmierige
am Rand zerriſſene Fenſtervorhang ſchlägt der Kleinſten
in's Geſicht, daß ſie laut aufſchreit. Jm erſten Augenblick
dachte ich bei dem Schrei, dem im ſechszehnten Bruchteil
einer ausgewachſenen Sekunde ein zweiter meiner Frau
und meiner Couſine folgte, an eine Maus, wobei zu Hauſe
ähnlich geſchrieen zu werden pflegt. Dann aber hänge ich
gelaſſen den Schmutzlappen über die Netzraufe.

„Na, der Lumpen wird wohl auch bald penſioniert
werden meinte der eine Ladendiener.

„Nee, zu ſo was ſind wir zu ſparſam,“ ſagt der
Andere. „Das dient noch wo anders.“

„Wozu kann man dieſe abſcheulichen Lappen denn
noch brauchen fragt Gretchen, meine Aeltere, flüſternd
und leiſe errötend, als ſchämte ſie ſich für das ſchuldige
andere Femininum, die Eiſenbahnverwaltung.

„Wenn nicht anders, dann giebt das Taſchentücher
für die Lokomotive!“ ſcherze ich. „Habt ihr nie geſehen,
Haß man der mit ſolchen Lappen das Geſicht blank
wiſcht

Einige Minuten ſpäter bemerkt einer der Herren,
nach rechts aus dem Fenſter deutend:

„Nach Neuß zu geht Gewitterregen nieder
„Daraus wird ſchließlich ein Landregen, und unſere

Partie verregnet,“ prophezeite meine Frau beſorgt.
„Abwarten!“ riet ich
„Doch, das ſchienen unſere Reiſegenoſſen nicht zu

wünſchen, denn ſie entkorkten eine Flaſche Forſter-Tra
miner und tranken ſie ohne Glas aus, ehe wir über die
Rheinbrücke bei Köln fuhren und ohne auf ihre blaßgelben
eleganten Kravatten zu achten, die wiederholt etwas abbe
kamen.

In Köln eilte man unter den Baugerüſten des immer
noch unfertigen Hauptbahnhofs nach dem Zuge, der nach
Bonn gehen ſollte, erreichte ihn pünktlch noch und ward,
weil alles überfüllt war, in ein Kupee zweiter Klaſſe ge
ſteckt. Draußen ſchüttete es eine kurze Zeit aus den dunklen

Wolken, wie aus der großen Brauſe; als wir aber im
Volksgewühl in Bonn ausſtiegen, ward es hell. Bei den
vielen, vielen Menſchen, die ſich in den Straßen der alten
Univerſitätsſtadt ſtießen, ſtiegen mir bange Ahnungen auf.
Wirds am Ende hier zu Pfingſten auch ſo voll ſein, wie
vor zwei Jahren an allen Vergnügungsorten um Berlin
her Doch die Sorgenwolke wich, wie die draußen, ſchnell
einem humoriſtiſch heitern Gedanken ich mußte an meinen
alten Küſter in Südrußland denken, der zum erſten Mal
aus dem ſtillen Steppendorf in eine größere Stadt mit

ereiſt war und abends in einen öffentlichen Garten kam,
wo ſich in der Hauptallee einige hundert Spaziergänger
drängten. Ganz erſchrocken faßte er meinen Arm und
fragte ſchnell:

„Da iſt gewiß ein Unglück pafſtert, oder es giebt
Revolution, daß ſoviel Menſchen beiſammen ſind?“

Am Landungsplatz der Rheindampfer fiel ich durch
meinen hellen Sonnenhelm auf und hörte die erſten Be
merkungen über dieſe leichte und geſchmackvolle Hauptzier.
Ein dreizehnjähriger meinte kurz „Aus Afrika,“ ein
Schreinergeſelle ſtieß ſeine Braut an und lachte „Dat
Ding wär' jut zum Leimkochen!“

Menſchenmaſſen ſtanden dichtgedrängt am Ufer, Men
ſchenmaſſen füllten die Dampfer, und wenn wir nicht glück
licherweiſe am falſchen Eingang Poſto gefaßt hätten, wäre
Unſere kleine Marie totgedrückt worden, denn jenes be
wußte Mausſignal ertönte abermals von liebem Munde.

Fenuilleton-Beilage.
Zwei und zwanzig Minuten ſtanden wir, eingekeilt
in Menſchenmaſſen, im ſtechenden Sonnenbrand, dann gings
aufs Schiff. Sie erlaſſen mir, verehrte Leſerin und Zeit
genöſſin, eine Schilderung dieſer „ſchönen Rheinfahrt“ bis
Remagen! Alles bis zur Unmöglichkeit vollgeſtopft mit
Menſchen und noch zum Teil was für Menſchen! Rein
liche und andere, nüchterne und andere, ſingende
und andere!

Fremdes Leid, wenn es größer iſt als das eigene,
hat etwas Beruhigendes, Ablenkendes für das eigene! Dort
am äußerſten Rande ſitzt eine junge reizende Frau. Feines
Profil, blaſſer Teint Hochzeitsreiſe, nach dem zärtlich
um ſie bemühten jungen Ehemann zu urteilen elegante
Toilette! Meine Damen und Töchter ſahen das ſüße
Geſicht unverwandt an, bis bis etwas geſchah, was mit
einer Krankheit auf hoher See Familienähnlichkeit zu haben
ſchien. Schmerzlich!

Endlich iſt Remagen erreicht. Da wir etwas ver
ſpätet ankommen, haſten wir uns hinauf zum Bahnhof und
ſtolpern mit Sack und Pack über die Schienen nach dem
Zuge, der ſeinem ganzen Aeußern nach nur für eine Se
kundärbahn berechnet zu ſein ſcheint.

„Halt!“ brüllt ein Schaffner uns an, „zurück! Sie
warten auf dem Perron, bis ausgerufen wird

„Aber in vier Minuten gehts ab!“ wage ich als
Kenner der mitteleuropäiſchen Zeit zu bemerken.

„Zurück, ſage ich! Hier iſt ein großer Bahnhof, wo
jeden Augenblick ein Zug ankommen kann, und da müſſen
Sie warten, bis man ausruft!“

Jch gehorchte, unwillkürlich aber ſah ich dem Mann
in ſein feſt oder biergerötetes Biedermannsgeſicht!

„Seht, Kinder, ſo ſieht ein Mann aus, der uns für
„aus dem Dorf“ hält, die wir, ob der Größe der Station
Remagen mit geheimem Schauer erfüllt, uns nicht erinnern
dürfen, daß wir in unſerem Leben vielleicht mehr Eiſen
bahnſtationen paſſiert haben, als die Ahrbahn Schritte
zählt!“ flüſterte ich ehrfürchtig den andächtigen Kindern
zu, und man kann ſich denken, mit welch' erſten Gefühlen
wir ſpäter ſeinem Rufe folgten!

Jm Uebrigen gehts auf der Ahrthalbahn ziemlich
ordentlich her. Man pfeift ganz natürlich, wie ein Alter,
und fährt beinahe überall fahrpkanmäßig ab. Die maſſiven
Steingebäude der Bahnhöfe ſind entweder nur für den
immenſen Pfingſtverkehr berechnet oder ſollen Sand in die
Augen ſtreuen.

Bei Remagen iſt das Ahrthal faſt eine Meile breit
bei dem 10 Kilometer höher belegenen Neuenahr verengt,
es ſich bis zu einem Kilometer. Wir fuhren bis zu dem
hübſchen Badeörtchen Neuenahr, das einen ſchönen Kur
garten und elegante Hotels hat, um hier zu nächtigen,
weil wir erfahren hatten, daß in Altenahr an dieſem Tag
kein Zimmer mehr frei ſei. Ich ſchreibe nicht, um Bädeker
einen Nachtrag von Hotelreklamen zu liefern, darum nenne
ich den Namen unſeres Gaſthauſes nicht. Nur ſoviel ſage
ich der Oberkellner ſprach mit dem Unterkellner ein Kauder
welſch von Franzöſiſch, als ob ſie Verwandte der letzthin
ſo gerühmten elſäſſiſchen Reichstagsab geordneten wären,
die mit dem hiſtoriſchen Rufe: à Berlin! zur Abſtimmung
gereiſt ſein ſollten, und die Preiſe waren engliſch, ſowie
das Rumpſteak, das eine reichlich beringte Dame ſpäter
einmal in unſerer Geſellſchaft beſtellte: „Aber ſehr engliſch!
Hören Sie, Kellner, ſehr engliſch!“

Auf waldgekrönter Höhe beherrſcht die Ruine Neuen-
ahr etwa ein halbes Stündchen Aufſtieg vom Hotel
aus weithin das Thal. Was lag näher, als daß wir,
um unſern Schrittmeſſer nicht ganz umſonſt mitgeſchleppt
zu haben, jetzt, wo es bald 7 Uhr abends war, uns noch
zum Gang hinauf entſchloſſen? Jn einem Hohlweg ſaßen
wir, in Furcht vor erneutem Zuſammentreffen mit den
vielen feingekleideten aber ſich grob betragenden Pfingſt
pilgern und aßen, um das teure Abendbrot für uns Sechſe
zu ſparen, heimiſche belegte Butterbröte und Eier. Geſtärkt
pilgerten wir im abendlichen Walde weiter und bauten
auf die Zuverläſſigkeit des Porliers, der uns geſagt hatte
als wir nach dem Wege fragten: Gehen Sie nur immer
hinauf! Sie können gar nicht irre gehen! Nur immer
hinauf!“

Nachdem wir aber faſt eine halbe Stunde gegangen
waren, neigte ſich der Weg über einen Bergſattel ſchmählich
thalwärts. Links aber ging ein Fußweg ſteiler hinan.
Immer hinauf! Den Kindern ſchlugen die Zweige der
Büſch ins Geſicht, meine Frau vertrat ſich ein Mal etwas
den Fuß, und meine Couſine riß ſich zwei Löcher ins Kleid.
Plötzlich ſchien er das ſelbſt einzuſehen, denn an einem
toten Steinbruch hörte er ganz auf. Wie ſtands doch ge
ſchrieben an der Wand einer verpfuſchten Ausſichtsſtätte
im Schwarzwald:

„Viele Steine,
Große, kleine,
Müde Beine
Ausſicht keine!

Heinrich Heine.“

So war es hier. Und dann wagt es eine weltbe
kannter Humoriſt wie Mark Twain, von den deutſchen
Hotelportiers zu behaupten: Die wüßten alles? Freilich
ein Humoriſt wirkt am kräftigſten, wenn man ihn mal
ernſt nimmt!

Es wurde ſchnell dunkel, und in etwas abgeblaßter
Stimmung kamen wir im Finſtern in's Hotel, wo uns
zum Glück niemand fragte, ob und was wir droben ge
ſehen. Man war zu beſchäftigt, fünf Perſonen aßen auf
der Veranda zu Abend, und ſo konnten unſere Damen
unbehelligt die Kinder mit den Bettpfühlen der Betten,
darinnen die Erwachſenen ſchlafen ſollten, auf den Fuß
boden betten.

Derweil ſaß ich hinter den Soupierenden bei einem
Glaſe ganz trinkbaren „Ahrbleichers“ und ſpann Gedanken
fäden. Doch die namenlos jämmerliche Unterhaltung der
Zeitgenoſſen vor mir ſtörte mich auch darin. Wie Menſchen
das fertig bringen können, dreiviertel Stunden über
Nichts und dann noch ſo fließend zu ſprechen, das frappierke
mich. Ein vermeſſenes Wort, das ich wohl früher einſt
geſprochen, ſtand wie ein Geſpenſt neben mir: „Lange
weile kenne ich nicht! Wie jener ausging, das Gruſeln
zu lernen, muß ich noch gehen, Langeweile kennen zu lernen
Ja, ſchnell fertig iſt die Jugend mit dem Wort! Jetzt
werde ich geſtraft!

„Sie meinen, liebe Frau Rat, daß Jhr Mops mehr
Charakter und Verſtändnis hat, als meiner? Da müßten
Sie erſt ſehen, wie meiner ſich freut, wenn ich nach ein
paar Reiſetagen heimkomme!“

„Aber, was wollen Sie, liebes Fräulein Das macht
die Einſamkeit, meiner iſt auch in meiner Geſellſchaft
intereſſant und

Donnerſchlag, das Tier möchte ich ſehen, daß das
fertig bringt!

Doch ein kühler, vornehmer Lufthauch zog von
dem Walde her gegen die raſſelnden Zahnreihen der Damen
und die ganze Geſellſchaft zog ſich mit ihren abweſen
den Möpſen zurück.

Bei andern Leuten gilt Langeweile als ein Schlaf
mittel, für mich hatte das fade Gewäſch aufgeregt und ich
konnte nicht einſchlafen. Waren die homöopatiſchen Schlaf
zimmerchen wir halten drei Käſtchen, die man in einem
ordentlichen Schlafzimmer alle zuſammen hätte unterbringen
können, ohne es ſehr zu genieren daran ſchuld oder
der intereſſante Mops oder die Menſchenmaſſen, die wir
durchlitten hatten Ich weiß es nicht genau, nur hatte
ich eine erbärmliche Nacht.

Morgens 6* Uhr brachen wir befrühſtückt und
beim bezahlen der Rechnung erquickt die Torniſter auf
dem Rücken, auf. Ein hübſcher, ſonniger Weg an dem
eingeſchrumpften Ahrflüßchen, dem man mit jeder nor
malen Gießkanne hätte erheblich unter die Arme greifen
können. Rechts umhegt von „Mauer und Wall“ das
alte Städtchen Ahrweiler, links an der Waldhöhe ein
ſchweigſames Kloſter ſo ging's eine Weile dahin. Der
Fußweg war wieder ein Schwindel; er bog links ab, und
wenn nicht ein Handlungsreiſender in Ungarwein gekommen
wäre, der auch ſeine Pfingſttour machte, hätten wir uns
ſhön verlaufen. Einen Kilometer Umweg mit zwei Frauen
und drei kleinen Kindern gemacht! Angenehme Beigabe
zur Stimmung was? Jetzt ſind wir in dem berühmten
„Walporzheim“, wo ſchöner Rotwein wachſen ſoll. Davon
ſind wahrſcheinlich die Berge ſo kahl geworden: nichts als
Weinberge. Der Gang auf der Chauſſee bei ſteigender
Sonnenhitze ward nicht angenehmer. Doch ein Lichtpunkt!
Wie wir an einer ſchattigen Ecke ſieben Kilometer
bergauf, bergab die einzige ſchattige Stelle unſere
Mundvorräte vertilgen, kommt ein alter Bauer langſam
daher. In unſerer nächſten Nähe bleibt er ſtehen und
ſieht uns auf den Mund, als ob er Zahnarzt wäre. Alſo
biete ich ihm etwas an. Er nimmt aber nur ein Gläschen
Wein an und ſagt dann

Da im Baum iſt ein Meiſenneſt. Ich ſtreich ſeit
Samſtag immer daherum, daß keiner von den vielen
Stadtbuben dem niedrigen Neſt was thut.“

Welch edler Mann! Tierſchutzvereine, welch eine
paſſende Geſchichte für das nächſte Flugblatt unter der
Ueberſchrift! „Edle Tierfreunde auf dem Lande“ oder
„der Kampf des Bauernherzens gegen die Rohheit ſtädti
ſcher Schuljugend, eine wahre Geſchichte aus der
Gegenwart.“

Wie ich eine Bemerkung in dieſer Richtung mache,
fährt er gleichmütig wie ein alter Karrengaul fort:

„Das ſind hier nämlich alles meine Pflaumbäume
und die Meiſen ſind, wenn ſie ausfliegen, arg gut gegen
das Raupegeſchmeiß!

Mein Haupt mit dem Sonnenhelm ſank betrübt auf
die eben noch von edler Begeiſterung geſchwellte Bruſt
herab. Selbſucht, Gewinnſucht! Nichts beſſer als wie es
unſer geiziger Nachbar gemacht haben ſoll, neben dem wir
als Kinder wohnten, der ſoll nämlich aus Sparſamkeit
keinen Hofhund gehalten haben, dafür aber Nachts auf



allen Vieren im Hof umhergegangen ſein und gebellt
aben.

Die weitere Wanderung war recht verdrießlich. An
jedem Reſtaurant ſaß alles dicht gedrängt und ſang und
trank und randalierte. Manches Wort und manche Seene
war nicht für Kinderaugen. Auf dem Wege hat man
entweder einem der vielen Wagen auszuweichen oder
einer zehn Mal größeren Zahl von Radfahrern! Es war,
als hätten ſich hier zu Pfingſten alle Radfahrer Deutſchlands
eingefunden! Ueber uns brannte eine malitiös ſtehende
Sonne mit ſchier tropiſcher Vehemenz. Von den ſchiefen
Schieferwänden ſtrahlten ihre Lichtwellen wieder und je
zackiger die Umrahmung des engen Thales nach Altenahr
zu ſich geſtaltete, deſto ſpitzfindiger wurden die Strahlen
brechungen. Meine Damen murrten leiſe, meine Kinder
lanter, und mir riß ſchließlich die Geduld

Mit dem Ahrthal ſind wir fertig! Jetzt eſſen wir
in Altenahr und dann fahren wir mit der Bahn nach
Remagen zurück. Von da gehts per Schiff nach Ro
landseck!“

Großer Jubel aller Beteiligten, denn ein Abend in
Rolandseck ſoll ja herrlich ſein. Doch wir hatten noch
viel moderne Erholung durchzumachen. In Altenahr gab
es ſchon zu Mittag allerlei Angeduſelte, daß es meinen
Kindern manches Mal unheimlich ward durch ſolch einen
Trupp hindurchzugehen. Auch der Zug war überfüllt von
lärmenden Pfingſtchriſten, ſo daß ich an eine Epiſode in
Kennans Sibirien gemahnt wurde, wo der Reiſende eine
ganze kleine Kreisſtadt an einem chriſtlichen Feiertage
betrunken ſindet, bis auf einen nüchternen Poſtkutſcher, der
auf die Frage, wie es komme, daß er nüchtern ſei, mit
dem Tone gekränkten Stolzes antwortet Ich bin ja kein
Chriſt, ſondern Mohamedaner.“

Neben uns im Waggon ſaß eine höhere Köchin aus
Köln, die von einer ungewohnten Fußtour ſo angegriffen
war, daß ſie die etwas zu gierlichen neuen Schuhe auszog
und neben ſich hinſtellte. Jeder erfuhr es ungefragt, daß
ſie mit ihrem Schwager eine Fußtour gemacht hätte. Es
giebt doch noch gute Leute, die andere alles ſagen, was
ſie wiſſen und was ſie angeht, ohne daß man ſie danach
fragt. Vielleicht rächt ſich der Genius der Menſchheit
durch ſolche Exemplare für die vielen, die nichts ſagen
wollen; das beſtimmte Maß Geſchwätz muß die Welt eben
doch haben, mag es voll werden, wie es will.

Nach mancher ärgerlichen oder luſtigen die Epiſode
trunkene Mitreiſende oder unbewußte Komiker zu Urhebern
hatten, kam man nach Remagen. Wieder ſtanden wir in
einer flutenden, ſchwatzenden Menge. Meine Kinder
ängſtlich, meine Damen nervös denn hinter uns ſpielte
eine ſtark angeheiterte Muſikkapelle von Dorfdilettanten
zum Gaudium der Rheinuferjugend alle Gaſſenhauermelodien
des letzten Dezenniums. Lange, bange ſtanden wir ſo am
Rhein. Endlich kommt ein Dampfer Aber er legt hier
micht an. Darob große Entrüſtung vieler am Ufer. Die
Muſik ſpielt: „Jm Grunewald iſt Holzauktion.“

Elwa eine Viertelſtunde ſpäter kommt der rechte
Dampfer, wie ein ſchwimmender Ameiſenhaufen voll
kribbelnder Menſchen. Wir werden verladen, und die
Erholungsſahrt“ geht im dichten Gewühl bis Rolandseck
Leider waren wir aus dem Regen unter die Traufe ge
kommen. Hier erreichte das Gewühl ſeinen Höhepunkt
Es war etwa 5 Uhr, und die Kinder wollten Chokolade.
Wir drängen uns in einen Hotelgarten, erobern nach
Umherſtampfen und Umherſtehen ein Plätzchen, wo heftiger
Zugwind uns packt, daß die Hälfte von uns ſich für drei
Tage erkältet, und warten auf den Kellner Faſt hätte
ich an dieſer Stelle geſchrieben auf Seine Exzellenz den
Herrn Kellner Denn an dieſem Tage waren das wichtige
einflußreiche Perſönlichkeiten, obſchon ſie müde, mit abge
ſpannten Geſichte umherjagten und ſich in der Eile meiſtens
zu ihrem Vorteil verrechneten. Bei ſolchem Andrang des
Publikums, wo das ſonſt allmächtige Geld faſt keine Rolle
ſpielte. Konnte man ſich eine leiſe Vorſtellung von dem
Bebel ſchen Paradieſesleben machen, wo es immer ähnlich
her gehen wird. Alle Leute frei, alle Leute ein Recht auf
Staatsbier und Knackwürſte und Staatskellner! Ade dann,
du goldner Rheingau mit deiner Herrlichkeit! Nichts als
rohe, lachende, betrunkene Leute! Wenn das der Himmel
iſt, dann muß es in der Hölle gemütlicher ſein

Endlich klettern wir, geſtoßen von den Herabkommenden
nach dem Rolandsbogen hinauf. Der heftige kalte Wind
ſchien ſich verlobt zu haben (ſpricht man doch von
einer „Windsbraut.“) und tollte in der Höhe beim Re
ſtaurant dermaßen, daß man ſich ſchleunig in die ſchon ge
füllten Räume des vriginellen Lavahauſes barg.

Ein gebildeter Zeitgenoſſe warf hier drei Groſchen in
den Stollwerkſchen Automaten und zog dann mit mäch-
tigem Rucke, ſodaß ſich die drei böshaften Nickel an einer
entſcheidenden Stelle einklemmten. Dadurch war der
Apparat für heute Abend dienſtunfähig und bot viel Unter
haltung. Alle Augenblicke kamen neue Gäſte, die ihren
Kindern etwas leiſten wollten, und wurden vom Chor
aller Umherſitzenden angeſchrieen: „Js kaput! Nich rin
ſchmeißen!“

Witze, Bemerkungen und Gelächter wechſelten mit der
ärgerlich, aber etwa fünfzig Mal in zwei Minuten vorge
brachten Erklärung des Reſtaurateurs die zum Gaudium
der Lacher mit dem Refrain ſchloß. „Jetzt muß ich einen
Techniker kommen laſſen, was mich mindeſtens fünf Mark

koſtet
Mich wunderte, daß Niemand mit dem Hut umher

ging, um eine Kollekte für den armen geſchlagenen Mann

einnahme gemacht haben mochte, wie ein Königlich preußiſcher
Beamter mittlerer Preislage Jahresgehalt hat.

Als wir mit Einbruch der Dunkelheit ein Hotel am
Rheinufer bezogen, kam der Höhepunkt unſerer Reiſe
freuden. Die Zimmer waren ſchmierig, wie im heiligen
Rußland und die Preiſe ſehr engliſch! Zwei geſchmierte
Brötchen, unbelegt, aber nach oben in das Zimmer ge
bracht, koſteten ſage und ſchreibe achtzig Pfennig!
wir erfuhren dieſen Umſtand erſt ſpäter. Müde aßen wir
Erwachſenen unten im Speiſeſaal. Draußen war es
bitterkalt geworden, und Niemand ſchien dort ſich einen
Feſttagsrheumatismus holen zu wollen. Eſſen und Trinken
war gut.

Jetzt kam die Nacht.
Am liebſten möchte ich jetzt abbrechen mit jenen be

kannten tieftraurigen Ton:
„Wer nie ſein Brot mit Thränen aß,
Wer nie in kummervollen Nächten

Das Fenſter mußte offen bleiben, weil uns ſonſt eine
undeſinierbare Luft umgab. Sechsdreiviertel Meter vom
Hauſe aber ging die Eiſenbahn vorbei, ein Dutzend Güter
züge, vier Schnellzüge und ſechs bis acht Perſonenzüge!
Kaum war man eingeſchlafen, ſo fuhr man auch ſchon
empor; dem offenen Fenſter vis-a-yis ſtand am Bahn-
damm ein Läutewerk, das bimmelte mit der ganzen Herz
loſigkeit eines chineſiſchen Staatsbeamten Jedesmal, wenn
dieſer ſchrille Ton einem durch das pfingſterholte Nervenſyſtem

ging, geſchah noch etwas anderes Eine Kette raſſelte,
und ein Heulen erklang, das durch ſo verſchiedene Klang-
farben ſchillerte, daß der Bayreuther Meiſter ſicherlich etwas
geniales aus dieſem „Läutmotiv“ mit Hundeecho gemacht
haben würde.

Dazwiſchen gab es dreiviertelſtündige Ruhepauſen.
In einer derſelben ſtolperte ein verſpäteter Gaſt mit un
gefügem Piedeſtal die Treppe hinauf und fluchte über die
Treppe und über das Hotel und über noch einiges In
einer andern Ruhepauſe hörte man durch die dünnen Wände
eine ſehr wenig beruhigende Unterhaltung zwiſchen einem
Viehhändler und ſeinem Opfer, einem Gutsbeſitzer

Morgens, als es etwas hell zu werden begann, ſtand
ich bereits verdrießlich unten und ſchaute dem langſamen,
unäſtthetiſchen Erwachen eines ſolchen Hotels zu.

Hraußen laſtete bleiſchwer ein Himmel von Wolken
auf der nebelverhüllten Gegend. Zudem war es ſehr kalt
geworden.

Zwei faſt ſchlafloſe Nächte, Aergerniſſe für einen
Monat im Voraus, ein leeres Portemonnaie, ein Brumm-
eiſen im Oberſtock, wo man ſeine beſten Möbel hat, Er
kältung von einigen Geſichtshälften der Familienglieder,
Magenmißverſtändniſſe anderer, ſeeliſche Zerrüttung durch
die Menſchenmaſſen das nennt der Külturmenſch eine
Erholung! Unter dem Luftdruck dieſer Erkenntnis kamen
wir heim, und unter dieſem Druck fiel mir Goethes Praxis
ein, ſich etwas von der Seele herunterzuſchreiben Das
habe ich denn gethan und mir außerdem einen neuen
Lebensgrundſatz erworben, den ich meinen Kindern ver
machen will. Zu Pfingſten kayn man nur zu Hauſe
bleiben oder einen Ausſlug nach der Lüneburger Haide
oder dem Xfelder Torfmoor machen. A.

Pom heiligen Lande.

Dem Kölner Vorſtand des Syriſchen Waiſenhauſes
in Jeruſalem iſt ein Bericht zugegangen, dem wir das
Nachfolgende entnehmen. Nachdem während der in Deutſch
land herrſchenden Hitze und Dürre der Mai und Juni im
heiligen Lande ganz außergewöhnlich kühl geweſen, trat im
Juli eine Gluthitze ein, wie ſie ſeit Menſchengedenken
kaum mehr vorgekommen. Die Folge davon waren ge
fährliche Seuchen ſür Menſchen und Vieh. Fieber (Ma
laria und gelbes Fieber), Diphteritis und ſchlimme große
Blutſchwären, wie ſie aus alten Zeiten als Gottesgeißel
gegen die Philiſter (1. Sam. 5) berichtet werden und den
Iſtaeliten auch von dem waſſerreichen und zugleich heißen
Rildelta her als Feigwarzen bekannt waren (5. Moſ. 28 27),
verheerten das Land, nördlich am Karmel beginnend und
das ganze Land durchztehend bis gegen Egypten hinab.
In Jaſſa, der Hafenſtadt Jeruſalems, lagen zu Anfang
Auguſt 10000 Kranke wovon viele ſtarben. Wie überall
waren die unreinlichſten Quartiere auch am ſchwerſten
heimgeſucht. Und über alles dies droht dem heiligen
Lande ein neuer Feind. Die Mekkapilger ziehen von dem
grauenvollem Totenfelde Mekkas heim und drohen dem
Lande das Schreckensgeſpenſt der Cholera als gefürchtetes
Gaſtgeſchenk mitzubringen. Die türkiſche Regierung hat
daher nach der egyptiſchen Grenze zu ſtrenge Quarantäne
Maßregeln angeordnet.

Unter ſolchen Umſtänden war der Geſundheitsſtand
in unſerem Miſſionshauſe trotz der vielen Kranken, wovon
einer leider ausſätzig wurde, ein günſtiger. Die Arbeit
onnte auf dem mannigfaltigen Gebieten ihren ungeſtörten

Fortgang nehmen. Von der muhamedaniſchen Regierung
wird keine Gelegenheit verſäumt, der chriſtlichen Arbeit
ihre unverhohlene Feindſchaſt deutlich und vſt ſehr ſchmerz
lich fühlbar zu machen. Auch ſonſt im ganzen Lande hört
man ein allgemeines Seufzen und Klagen über die Zucht
rute einer ſo ungerechten Regierung. Während ſich an
der Landesküſte im vielumworbenen Mittelmeer die Kriegs
flotten der europäiſchen Mächte ſammeln, fangen viele
türkiſche Unterthanen an, ihrer Heimat für immer den
Rücken zu kehren, und unter einem fremden Himmel des

Doch

Amerika und Auſtralten. Dieſe Auswanderungen find in
Syrien eine ganz neue Erſcheinung. Es ſind in den letzten
Jahren auf dieſe Weiſe wohl 20,000 bis 30,000 Menſchen
davongezogen, und die Zahl der Heimatsmüden ſcheint noch
zuzunehmen. Schon hört man da und dort die Meinung
ausſprechen, daß nun die Zeit gekommen ſei, wo Gott
das heilige Land ohne Schwertſtreich von der arabiſchen
Jnvaſion der erſten chriſtlichen Jahrhunderte befreien wolle
indem ſie davongelockt werden durch den Goldköder Amerikas,
um dann das alte Land der Verheißung den Kindern
Jſraels wiederzugeben. Das iſt gewiß voreilig. Aber
immerhin ſind dieſe Zuſtände wert, im Auge behalten zu
werden.

So viel iſt gewiß, daß keine Nation in Paläſtina
eine ſolche jährliche Zunahme aufweiſen kann, wie die
jüdiſche Schon mag ſich die Zahl der jüdiſchen Einwohner
Jeruſalems auf 50,000 beziffern. Und ſie fangen an,
ſich in ihrer Ueberzahl zu fühlen und geben das auch durch
allerlei exkluſive Maßregeln zu verſtehen. So hat der
oberſte Religionsvorſteher der Juden Paläſtinas, Chachma
Baſchi, und ihm nach die ſämtlichen SynagogenVorſteher,
die ihre Gläubigen in unbedingtem Gehorſam zu halten
wiſſen das ſtrenge Verbot ausgehen laſſen, daß kein Jude
irgend etwas bei einem muhamedaniſchen oder chriſtlichen
Kaufmann kaufen dürfe, ſo lange die betreffende Ware
noch bei einem Juden zu finden ſei. Man ſieht, es voll
ziehen ſich in Jeruſalem und Paläſtina ſeit 10- 20 Jahren
merkwürdige Wandlungen.

Unter all dieſen Umſtänden hat unfer Syriſches
Waiſenhaus mit ſeinen 200 Einwohnern und ſeinen nahezu
1000 durchs heilige Land zerſtreuten früheren Zöglingen
auf ſeiner freien, weit ins Land ſchauenden Höhe vor
Jeruſalem ſtill und unbeirrt ſeine Arbeit an den Kindern
des gelobten Landes, den kleinen und den großen, fort
geſetzt. An mancherlei Not und Trübſal hat es nicht ge
fehlt. Die gehören in einer auf feindlichem Boden ſtehen
den Miſſionsanſtalt noch vielmehr zum täglichen Brot, als
hier bei uns in der Heimat, ſo daß es im günſtigſten
Falle heißen kann „Uns iſt bange, aber wir verzaägen
nicht. Wir leiden Verfolgung, aber wir werden nicht ver
laſſen. Wir werden unterdrückt, aber wir kommen nicht
um; und tragen allzeit das Streben des Herrn Jeſu an
unſerm Leibe, auf daß auch das Leben des Herrn Jeſu
an unſerm Leibe offenbar werde.“

So ſchließt denn auch der greiſe Begründer und
Direktor der Anſtalt ſeinen Bericht an den Vorſtand mit
den Worten: „Gott wolle uns über alle dieſe Kriſen in
Gnaden hinweghelfen. Wir ſind eben hier wie ein
Schifflein auf dem Galiläiſchen Meer mit ſeinen oft plötz
lichen und gefährlichen Sturmwinden. Wir ſchweben alle
Stunden in Geſahr. Nur Jeſus kann uns ſchützen, wenn
wir ſo manchmal gleich jenen Jüngern auf dem See
Genezareth rufen müſſen „Herr hilf uns! wir ver
derben

Gefreut haben wir uns über das Urteil, das der
Graf von ZietenSchwerin, der im vorigen Jahre im Auf
trag Sr, Majeſtät des Kaiſers nach Jeruſalem gereiſt iſt
um den Neubau der Kreuzfahrer- Kirche St. Maria latine
major für die evangeliſche Gemeinde einzuleiten, am Schluſſe
ſeines öffentlichen Reiſeberichtes über unſere Miſſionsanſtalt
ausgeſprochen hat. „Es iſt,“ ſo ſagt er, „das Syriſche
Waiſenhaus des alten Vater Schneller eine wunderſchöne
evangeliſche Anſtalt. Dem 90 jährigen Dr. van Deyk in
Beirut und dem Vater Schneller in Jeruſalem hat die
evangeliſche Miſſion im heiligen Lande faſt alles zu ver
danken. Sie haben die Fußtapfen getreten, in denen andere
gefolgt ſind. Und iſts ſo jetzt auch erſt ein ſchmaler
Fußſteig, Gottes Gnade wird ihn zu einer bequemen Fahr
ſtraße werden laſſen, auf der viele den rechten Weg zu
dem ſchmalen Pfade finden, der in das ewige Leben führt.
Dazu ſollen aber alle evangeliſche Chriſten helfen. Und
daß ſich recht viele hilfsbereite Hände und betende Herzen
finden, das walte Gott in Gnaden.“

t (Frühzeitig aber nicht vorzeitig.) Unter
dieſer Spitzmarke teilt das „Brl. Tageblatt“ als beachten
wert Folgendes mit „Bis zu Weihnachten iſts freilich
noch eine geraume Zeit, und wenn wir heute ſchon die
Auſmerkſamkeit unſerer Behörden auf das diesjährige Fek
hinlenken, ſo glauben wir nur im Intereſſe ſehr vieler
unſerer Mitbürger zu handeln. Der 24. Dezember iſt
nämlich in dieſem Jahre ein Sonntag! Bedenkt man
nun unſer ſtrenges Geſetz, betreffend die Sonntagsheiligung
dann erwächſt für die zahlloſen Jnhaber öffentlicher Ge
ſchäfte einerſeits, aber auch für das große Publikum
anderſeits die nicht geringe Beſorgnis, daß die geſetzlichen
Beſtimmungen dem Betriebe an jenem Sonntag ſehr
ernſte Hinderniſſe bereiten können. Wie liegen die Ver
hältniſſe? Dieſer Sonntag iſt der einzige, an welchem der
Verkauf in den öffentlichen Läden während der Nach
mittagsſtunden von 4—6 Uhr freigegeben iſt Bleibt
alſo dieſe Beſtimmung auch in dieſem Jahre in Kraft, ſo
müßte Jedermann mit allen ſeinen Feſtvorbereitungen
Feſteinkäufen bis zu dieſer Abendſtunde abgeſchloſſen
haben. Wer aber auch nur einigermaßen mit den Ge
wohnheiten unſerer Bevölkerung namentlich der Arbeiter
der kleinen Handwerker, der kleinen Beamten vertraut
der weiß, daß das für dieſe breiteſten Volksſchichten ge
radezu undurchführbar iſt. Um alſo etwaigen ſchwere
Uebelſtänden im Weihnachts Verkehr rechtzeitig vorzu
beugen, haben wir es für notwendig gefunden, ſchon
jetzt auf dieſen Sonntag, als den 24 Dezember hinzu
weiſen eGlückes einer wohlwollenden und gerechten Regierung teil

abzuhalten, der an dieſem einen Tage vielleicht ſoviel Rein haftig zu werden. Sie wenden ſich hauptſächlich nach Angerſteins Buchdruckerei.
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